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X
Die auf der CD enthaltene Sammlung an Praxisbeispielen wurde von der jeweiligen
Schule im Rahmen von „Stark für den Beruf – der Wettbewerb“ zur Verfügung gestellt.
Die Partner des Projekts „Berufsorientierung an bayerischen Haupt-/Mittelschulen, das
Bayerische Staatsministerium für Unterricht und Kultus, bayme vbm – Die bayerischen
Metall- und Elektro-Arbeitgeber, vbw – Vereinigung der Bayerischen Wirtschaft e. V. und
Bildungswerk der Bayerischen Wirtschaft e. V. (bbw), haben die eingereichten Praxis -
beispiele bewusst nicht bewertet, um die unmittelbare Aussagekraft der Originalbeiträge
nicht zu verändern. Lediglich Namen, persönliche Daten, Finanzierungsdetails, etc.
wurden, insbesondere aus datenschutzrechtlichen Gründen, geschwärzt.

Zur Beantwortung rechtlicher und grundsätzlich fachlicher Fragen zu einzelnen
Praxisbeispielen steht das Bayerische Staatsministerium für Unterricht und Kultus zur
Verfügung.

EXTRAS
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1Stark für den Beruf – Erweiterungsteil

Der Lehrplan legt bereits in den Grundlagen und Leitlinien für die unterrichtliche
und erzieherliche Aufgabe der Mittelschule großen Wert auf die Berufsorien -
tierung. Ziel aller Unterrichtstätigkeit muss sein, die Schülerinnen und Schüler zu
selbstständigen und mündigen Bürgern zu erziehen und eine möglichst um fas -
sen de Ausbildungsreife zu vermitteln.

Neben den fachspezifischen Inhalten in den Fachlehrplänen, insbesondere der Fächer
AWT, WTG, Informatik und Buchführung und der berufsorientierenden Zweige Technik,
Wirtschaft und Soziales werden auch die praktischen Erfahrungen im Lernort Betrieb und
die Projekte mit externen Partnern, wie z. B. Betriebserkundungen und Betriebspraktika,
vom Lehrplan verbindlich eingefordert:

Der bereits seit langem eingeforderte und von den Lehrkräften gepflegte fächerüber-
greifende und projektorientierte Ansatz des Unterrichts in der Mittelschule unterstützt die
Schülerinnen und Schüler, die ihnen gestellten Aufgaben umfassend wahrzunehmen und
mit einer großen Bandbreite an Kompetenzen zu lösen. Berufsorientierende und allge -
mein bildende Fächer vermitteln gemeinsam die für die Ausbildungsreife notwendigen
Schlüsselqualifikationen und Kernkompetenzen:

Eine wichtige Aufgabe der Hauptschule ist die Hinführung zur Arbeits- und Wirtschafts-
welt. Die Schüler erwerben wirtschaftliche, soziale, technische und rechtliche Grund-
kenntnisse, werden zu gezielter Erkundung, praktischer Erprobung und gedanklicher
Klärung ihrer Erfahrungen angeleitet. Sie orientieren sich in der Welt der Berufe, er -
fahren Unterstützung und Beratung bei der Wahl ihres Berufes. Sie gewinnen auch ein
erstes Verständnis für die Grundprinzipien, Chancen und Gefahren unserer von der
Technik bestimmten Arbeitswelt und bereiten sich auf die Teilnahme am Arbeits- und
Wirtschaftsleben als umworbene Konsumenten und als Produzenten von Gütern und
Dienstleistungen vor. (aus: Lehrplan der Hauptschule 2004)

Bei Betriebserkundungen, bei Betriebspraktika und anderen Formen praxisbezogener
Erprobung lernen sie die Bedeutung von Arbeitshaltungen wie Verantwortungs -
bewusstsein, Zuverlässigkeit, Sorgfalt, Fleiß, Ausdauer, Selbstständigkeit, Flexibilität,
Kooperationsbereitschaft kennen. Dabei ist es wichtig, dass sie ihre eigenen Wünsche,
Fähigkeiten und Grenzen klären und lernen, sie realistisch einzuschätzen, um so eine
verantwortliche Berufswahl treffen zu können. (aus: Lehrplan der Hauptschule 2004)

Drängende Aufgaben der Zeit, Anliegen und Probleme der Schüler sowie komplexe
Unterrichtsinhalte können meist nicht einem einzelnen Fach zugeordnet werden,
 sondern erfordern themenorientiertes Arbeiten im fächerübergreifenden Unterricht.
(aus: LP der Hauptschule 2004)

1 BERUFSORIENTIERUNG – 
EINE BEDEUTENDE LEITLINIE
DES LEHRPLANS
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Ziel jeder Maßnahme der Berufsorientierung muss es sein, einen Beitrag zum
erfolgreichen späteren Berufseinstieg und Erwerbsverlauf von Schülerinnen und
Schülern zu leisten. Im Kontext der Mittelschule bedeutet dies vor allem diese auf
ihrem Weg zu einer Ausbildung unterstützend zu begleiten.

Der Begriff der Ausbildungsreife greift das vielschichtige Konzept der Handlungskompe -
tenz auf und bezieht neben fachlichen Grundlagen auch überfachliche Kompetenzen mit
ein. Nach dem „Nationalen Pakt für Ausbildung und Fachkräftenachwuchs in Deutsch-
land“ und dem Pakt „Hauptschule und Wirtschaft – Gemeinsam zum Erfolg“, den das
Staats ministerium für Unterricht und Kultus mit der Industrie- und Handelskammer, mit der
Hand werkskammer und der vbw – Vereinigung der Bayerischen Wirtschaft e. V. ge -
schlossen hat, kann Ausbildungsreife folgendermaßen definiert werden:

Diese Definition betont, dass sich Ausbildungsreife weniger auf spezifische Fachkenntnis-
se einzelner Berufsfelder bezieht, als vielmehr vor allem auf übergreifende Kompetenzen,
die eine Bewältigung unterschiedlichster Herausforderungen in vielfältigen Arbeitsum fel -
dern erlauben. Ausbildungsreife ist also berufsunspezifisch und kann als Grundvorausset-
zung für die Aufnahme einer Berufsausbildung verstanden werden. Sie ist somit abzu -
grenzen von einer konkreten Berufseignung; diese lässt sich nur mit Blick auf die spezi-
fischen Anforderungen einzelner Berufe oder, in einem Folgeschritt, Betriebe ermitteln.

Als wesentliche Schlüsselqualifikationen sind bei der Ausbildungsreife soziale und perso -
nale Kompetenzen zu sehen. Diese ermöglichen es Jugendlichen, sich in unter schied lichen
Arbeitskontexten aktiv einzubringen und neues Wissen im Austausch mit Anderen zu
erwerben. Als Ausgangspunkt aller Arbeits- und Lernprozesse spielen schulische Basis -
fähigkeiten wie Lesen, Schreiben und Rechnen eine entscheidende Rolle. Sie dienen als
notwendige Grundlage für weiterführende fachspezifische Qualifikationen, die mit Blick auf
die Anforderungen der beruflichen Tätigkeit während der Ausbildung erworben werden.

2 BERUFSORIENTIERUNG 
IM KONTEXT DER 
AUSBILDUNGSREIFE

Ausbildungsreife:
„Eine Person kann als ausbildungsreif bezeichnet werden, wenn sie die allgemeinen
Merkmale der Bildungs- und Arbeitsfähigkeit erfüllt und die Mindestvoraussetzungen
für den Einstieg in die berufliche Ausbildung mitbringt. Dabei wird von den spezifischen
Anforderungen einzelner Berufe abgesehen, die zur Beurteilung der Eignung für den
jeweiligen Beruf herangezogen werden (Berufseignung). Fehlende Ausbildungsreife zu
einem gegebenen Zeitpunkt schließt nicht aus, dass diese zu einem späteren Zeitpunkt
erreicht werden kann.“ (Bundesagentur für Arbeit 2009, S. 13)
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2Stark für den Beruf – Erweiterungsteil

Merkmale der Ausbildungsreife
Welche Aspekte die Ausbildungsreife im Detail umfasst, lässt sich anhand des folgenden
Merkmalkatalogs einsehen.

Der Kriterienkatalog zur Ausbildungsreife eignet sich gut als zielgebender Rahmen zur
Konzeption und Durchführung von Maßnahmen der Berufsorientierung, weil er neben den
Merkmalen an sich auch konkrete Beschreibungen und Indikatoren zur Bewertung zur
Verfügung stellt. Dies wird an folgendem Beispiel deutlich:

Die Ausbildungsreife der Schülerinnen und Schüler kann angebahnt und gefördert
werden durch:

Merkmal: Durchhaltevermögen und Frustrationstoleranz

Beschreibung: Die Jugendlichen sind in der Lage, auch gegen innere und äußere
Widerstände und bei Misserfolgen, ein Ziel oder eine Aufgabe in einem überschaubaren
Zeitraum zu  verfolgen.

Kriterien: 
•  Sie/er beendet eine übertragene Aufgabe erst, wenn sie vollständig erfüllt ist.
•  Sie/er erfüllt Aufgaben und Ziele, die einen kontinuierlichen Arbeitseinsatz erfordern.
•  Sie/er verfolgt ein Ziel/eine Aufgabe mit erneuter Anstrengung angemessen weiter,

wenn vorübergehende Schwierigkeiten auftauchen oder erste Erfolge ausbleiben.
•  Sie/er kann äußere Schwierigkeiten, Rückschläge und belastende

 Ereignisse/Erfahrungen erkennen und Lösungsmöglichkeiten entwickeln.
•  Sie/er kann innere Widerstände reflektieren und konstruktiv bewältigen.

Schulische 

Basiskenntnisse

z. B. Rechtschreiben

Mathematische

Grundkenntnisse

Wirtschaftliche 

Grundkenntnisse

Psychologische

Leistungsmerkmale

z. B. Logisches 

Denkvermögen

 Merkfähigkeit 

Bearbeitungs-

geschwindigkeit

Physische Merkmale

Ausbildungsreife

z. B. Altersgerechter

Entwicklungsstand

Gesundheitliche

Voraussetzungen

Psychologische 

Merkmale des Arbeits-

verhaltens und der 

Persönlichkeit

z. B. Durchhalte-

vermögen und 

Frustrationstoleranz

Kommunikations-

fähigkeit 

Kritikfähigkeit

Kriterienkatalog 
der Ausbildungsreife

Ausbildungsreife

Simulationen

z. B. Rollenspiel,

Fallstudie

Selbstständige

Lernformen z. B.

Leittextmethode,

Selbstein-

schätzung

Förderung der 

Kernkompetenz-

bereiche Deutsch,

Mathematik

Realitätsnahe 

Methoden

z. B. Projekt

Real-

begegnung

z. B. Betriebs-

praktikum/

-erkundung

Maßnahmen 

der vertieften 

Berufsorien-

tierung
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Blick in die Forschung: Expertenbefragung zu Merkmalen der 
Ausbildungsreife
Welche Bedeutung die einzelnen Aspekte des Kriterienkatalogs für die berufliche Praxis
haben, zeigt eine Erhebung des Bundesinstituts für Berufsbildung aus dem Jahr 2005.
482 Experten aus Betrieben, Kammern, Verbänden und (Hoch-)Schulen wurden gebeten,
konkrete Fähigkeiten zu benennen, die Jugendliche schon vor einer Ausbildung aufweisen
sollten. Die Ergebnisse sind recht eindeutig: Die Experten sehen vor allem allgemeine
Arbeits- und Sozialtugenden als wichtig an, so z. B. Zuverlässigkeit, Lern- und Leistungs-
bereitschaft, Verantwortungsbewusstsein oder auch Höflichkeit und Rücksichtnahme. Mit
Blick auf schulische Basisqualifikationen ist vor allem die Beherrschung der Grundrechen-
arten von Bedeutung.

Der vorgestellte Merkmalskatalog zur Ausbildungsreife betont sehr stark die Bedeutung
schulischer Grundkenntnisse aber auch überfachlicher Aspekte des Arbeitsverhaltens und
der Persönlichkeit der Jugendlichen für einen gelungenen Berufseinstieg. Bezogen auf den
Prozess der Berufswahl wird auch die Fähigkeit zur Selbsteinschätzung hervorgehoben –
womit der Bogen zur individuellen Orientierung im Rahmen der Berufsorientierung ge -
spannt wird. 

Analog zur Berufsorientierung muss die Ausbildungsreife als fortlaufender Prozess
angesehen werden: Der Begriff der „Reife“ beinhaltet einen möglichen Fortschritt und
mög liches weiteres Wachstum. Die Ausbildungsreife eines Jugendlichen ist somit kein
statischer, „festgelegter“ Zustand, sondern entwickelt sich in der Auseinandersetzung im
schulischen wie privaten Umfeld ständig weiter.

• Kreativität 26%

•  Betriebswirtschaftliche

Vorkenntnisse 23%

•  Grundkenntnisse der

engl. Sprache 13%

bis 29%
•  Physische Belastbar-

keit 49%

•  Grundkenntnisse im 

IT-Bereich 47%

•  Schriftliche Ausdrucks-

fähigkeit 41%

•  Grundkenntnisse der 

Längen-, Flächen- u. 

Volumenmaße 39%

Bundesinstitut für Berufsbildung (BBIB) (2005): BIBB-Expertenmonitor, abrufbar unter:

https://www.expertenmonitor.de/downloads/Ergebnisse_20051027.pdf

Quelle: BIBB-Expertenmonitor (www.bibb.de)

30%-49%

50%-79%

80% und mehr

•  Problemlösefähigkeit 77%

•  Flexibilität 76%

•  Kenntnis d. eig. Fähig-

u. Fertigkeiten 76%

•  Frustrationstoleranz 76%

•  Prozentrechnung 75%

•  Dreisatzrechnung 71%

•  Psych. Belastbarkeit 

71%

•  Kommunikationsfkt. 68%

•  Wissen ü. Ausbildungs-

berufe u. Bewerbungs-

strategien 67%

•  Selbstständigkeit 62%

•  Mündliche Ausdrucks-

fähigkeit 61%

•  Entwicklungspot. 57%

•  Teamfähigkeit 56%

•  Beherrschung d. dt. 

Rechtschreibung 56%

•  Selbstsicherheit 50%

•  Zuverlässigkeit 98%

•  Bereitschaft zu Lernen 

98%

•   Bereitschaft Leistung 

zu zeigen 95%

•  Verantwortungs-

bewusstsein 94%

•  Konzentrationsfähigkeit 

92%

•  Durchhaltevermögen 

91%

•  Beherrschung der 

Grundrechenarten 91%

•  Einf. Kopfrechnen 91%

•  Sorgfalt 90%

•  Rücksichtnahme 89%

•  Höfl ichkeit 87%

•  Toleranz 85%

•  Fähigkeit zur Selbst-

kritik 85%

•  Konfl iktfähigkeit 83%

•  Anpassungsfähigkeit 82%

•  Bereitschaft, sich in 

d. betriebl. Hierarchie 

einzuordnen 81%

Zustimmungsqoten zur Aussage –
Merkmal ist für alle „Ausbildungsberufe
bereits zu Beginn einer Lehre zwingend
erforderlich.“
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3Stark für den Beruf – Erweiterungsteil

Eine besondere Form der Berufsorientierung an Mittelschulen für die Schülerinnen und
Schüler der Jahrgangsstufen 7 bis 9, ggf. M10 bieten die Maßnahmen der (e)vBO. Diese
Projekte sind bereits seit dem Schuljahr 2008/2009 fester Bestandteil im Konzept der
bayerischen Mittelschule. 

In Kooperation des Bayerischen Staatsministeriums für Unterricht und Kultus (StMUK), der
Bundesagentur für Arbeit (BA) und externer Partner der Wirtschaft konnte eine Vielzahl an
Projekten finanziert und umgesetzt werden. 50 Prozent der entstandenen Kosten trugen
dabei die Arbeitsagenturen. Die zweite Hälfte wurde vom StMUK und weiteren Partnern,
z. B. Betrieben und Sponsoren, aufgebracht.

Die bayerischen Mittelschulen entwickelten gemeinsam mit den örtlichen Arbeitsagenturen
und ansässigen Trägern in einem oftmals komplexen und zeitintensiven Prozess indivi du -
elle Konzepte, stellten Finanzierungspläne auf und trafen Absprachen mit den durchfüh -
ren  den Partnern. 

Um diesen Prozess zu vereinfachen und die bundesweit geltenden rechtlichen Vorgaben
der Vergabe- und Vertragsordnung für Leistungen – Teil A (VOL/A 2009) einzuhalten, wer -
den den Mittelschulen seit dem Schuljahr 2011/12 acht mit der Arbeitsagentur ausgear-
beitete Module angeboten, die das Gesamtkonzept Berufsorientierung der Schule
ergänzen können:

•  Modul 1 – Praxis und Bewerbung 8
Die Schülerinnen und Schüler der Jahrgangsstufe 8 lernen eines der drei Berufsfelder Wirt-
schaft, Technik, Soziales kennen und erhalten Unterstützung bei der Bewerbung um einen
Praktikumsplatz. Eigene Stärken und Potentiale werden erfahren.

•  Modul 2 – Praxis und Bewerbung 9
Durch ein organisiertes, begleitetes, betriebliches Praktikum in Jahrgangsstufe 9 bei einem
potentiellen Ausbildungsbetrieb erwerben die Schülerinnen und Schüler Wissen und
Kenntnisse über mögliche individuell passende Berufe. Damit wird zudem die Bewerbung
am regionalen Ausbildungsmarkt unterstützt.

•  Modul 3 – Berufsorientierungscamp
Innerhalb einer fünftägigen Orientierungswoche erarbeiten die Schülerinnen und Schüler
der Jahrgangsstufen 7 und 8 in außerschulischer Umgebung die Bedeutung von Softskills
für Bewerbung und Beruf. Dabei wird die individuelle Informations- und Berufswahlkom-
petenz insbesondere unter Nutzung der Angebote der Bundesagentur gesteigert.

•  Modul 4 – Soziokulturelle Berufsorientierung 
Durch diese Maßnahmen erkennen die Schülerinnen und Schüler der Jahrgangsstufen 7
bis 9 die Bedeutung der sprachlichen Kompetenz und der nonverbalen Kommunikation im
Bewerbungsprozess. Es werden realistische Strategien zur Einmündung auf den Aus-
bildungsstellenmarkt entwickelt und die Umsetzung unterstützt. Die Angebote werden in
verschiedenen Sprachen unterbreitet, um insbesondere Schülerinnen und Schüler mit
Migrationshintergrund zu unterstützen.

•  Modul 5 – Schülerübungsfirma
Durch die Mitarbeit in einer Schülerübungsfirma erwerben die Schülerinnen und Schüler
der Jahrgangsstufen 8 und 9 praktische Berufsorientierung und Einsicht in kaufmän-
nisches und unternehmerisches Handeln. Schlüsselqualifikationen sowie Selbst- und
Sozialkompetenz werden trainiert.

3 MASSNAHMEN DER 
(ERWEITERTEN) VERTIEFTEN
BERUFS ORIEN TIERUNG 
NACH §§ 33 UND 
421q SGB III (e)vBO
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•  Modul 6 – Schülerpraxiscenter 7
Durch erstes Kennenlernen von praktischen Aufgaben mit einfachen Aufgabenstellungen
aus der realen Arbeitswelt erfahren Schülerinnen und Schüler der Jahrgangsstufe 7 eigene
Stärken und Fähigkeiten. Die Schülerinnen und Schüler werden somit sicherer bei der
Wahl der/des berufsorientierenden Zweige/s in Jahrgangsstufe 8.

•  Modul 7 – Schülerpraxiscenter 8
Die Zusammenarbeit mit Fachleuten aus der Praxis ermöglicht den Schülerinnen und
Schülern einen vertieften Einblick in bis zu zwei ausgewählte Berufsfelder. Dabei werden
die Berufswahlkompetenz verbessert, der Überblick über den regionalen Ausbildungs-
markt vertieft und die Anforderungen der Betriebe kennengelernt. Kompetenzanalysen
geben den Schülerinnen und Schülern Rückmeldungen über individuelle Kompetenzen
und Fähigkeiten.

•  Modul 8 – Schülerpraxiscenter 8 und 9
Ähnlich wie in Modul 7 ermöglicht die Zusammenarbeit mit Fachleuten aus der Praxis
einen vertieften Einblick in bis zu zwei ausgewählte Berufsfelder. Der besondere Schwer-
punkt des Moduls liegt auf dem konkreten Betrieb vor Ort als Durchführungsort. Kontakte
zwischen späteren Ausbildern und den Schülerinnen und Schülern als mögliche Azubis
werden angebahnt. Der Überblick über den regionalen Ausbildungsmarkt wird vertieft und
die Anforderungen der Betriebe kennengelernt. Analysen geben den Schülerinnen und
Schülern Rückmeldungen über individuelle Kompetenzen und Fähigkeiten.

Tipps:
•  Die Buchung der Module ist in vom Staatsministerium für Unterricht und Kultus und

der Arbeitsverwaltung festgelegten Zeiträumen möglich. Die Staatlichen Schulämter
und Schulleitungen der Mittelschulen werden informiert.

•  Neben den Modulen ist auch die Durchführung individueller Projekte möglich. Dazu
ist von der Schulleitung Kontakt mit dem Staatlichen Schulamt und der zuständigen
Arbeitsagentur aufzunehmen.
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4Stark für den Beruf – Erweiterungsteil

„Was wird in der Arbeitswelt von Schülerinnen und Schülern und künftigen Azubis
erwartet?“ Ein Thema, das Schülerinnen und Schüler, Eltern, Lehrkräfte, Berufsberate-
rinnen und -berater und alle weiteren am Berufsorientierungsprozess Beteiligten immer
wieder stark beschäftigt. Sogenannte Ausbildungsreifekataloge (vgl. auch Kapitel 1 bis 3)
wie etwa von der Agentur für Arbeit (http://www.arbeitsagentur.de/zentraler-Content/
Veroeffentlichungen/Ausbildung/Kriterienkatalog-zur-Ausbildungsreife.pdf) geben hierzu
detailliert Auskunft.   

Jedoch nicht nur die Frage „Was erwartet die Wirtschaft von uns?“ sondern auch „Was
erwartet uns in der Wirtschaft?“ ist für die zukünftigen Auszubildenden vor Beginn ihrer
Berufsausbildung interessant. Schülerinnen und Schüler fünf bayerischer Mittelschulen*
haben Interviewfragen an einen Ausbildungsleiter und Azubis formuliert. Alfred Thunig,
Ausbildungsleiter bei der KATHREIN-Werke KG in Rosenheim, und drei seiner Azubis,
nämlich Nadine Bergner (19 Jahre), Dominic Haupt (18 Jahre) und Manuel Baumann
(17 Jahre) standen Rede und Antwort. 

Die Interviews geben Aufschluss darüber, was die Jugendlichen in der Phase der Berufs-
orientierung besonders bewegt. Dies mag zum einen besonders für Leserinnen und Leser,
die (noch) nicht intensiv mit Schülerinnen und Schülern der Mittelschule in Kontakt stehen,
von Interesse sein. Zum anderen können Lehrkräfte das Interview beispielsweise als
einführenden Text im Unterricht verwenden, wenn es um die Hinführung auf Berufs-
orientierungsthemen geht. 

Die drei Auszubildenden Nadine Bergner (Industriemechanikerin), 
Manuel Baumann (Industriemechaniker) und Dominic Haupt (Industrieelektriker). 

*) Vielen Dank an die Mittelschule Ampfing, die Mittelschule Eichstätt Schottenau, 
die Mittelschule an der Wittelsbacherstraße München, die Mittelschule 
Stadtsteinach-Untersteinach und die Alfons-Lindner-Mittelschule Tiefenbach

4 SCHULE UND ARBEITSWELT –
FRAGEN VON SCHÜLERINNEN
UND SCHÜLERN AN 
EINEN  AUSBILDUNGSLEITER
UND  AUSZUBILDENDE

Tipp: Weitere Infor-
mationen zur Aus-
bildungsreife finden
sich auch im Doku-
ment „Berufsorien-
tierung im Kontext
der Ausbildungs -
reife“. 
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4.1 Antworten eines Ausbildungsleiters

Alfred Thunig ist Ausbildungsleiter bei der KATHREIN-Werke KG in Rosenheim. Er stellt
sich den Fragen, die die Schülerinnen und Schüler rund um Praktikum, Bewerbung, den
Ausbildungsalltag und auch die Kooperation mit einem Ausbilder bewegen. 

Herr Thunig, wie lange sind Sie schon bei der Firma KATHREIN? 
Waren Sie schon immer Ausbildungsleiter? 

Alfred Thunig: Ich arbeite mittlerweile seit über 30 Jahren bei KATHREIN und durfte
meinen gesamten beruflichen Werdegang, angefangen bei der Ausbildung zum Werk-
zeugmacher bis hin zu meiner jetzigen Aufgabe als Ausbildungsleiter, hier bestreiten.
Ausbildungsleiter war ich natürlich nicht von Anfang an, das war ein Weg über viele
Jahre. Ich hatte immer Freude und Spaß an der Technik, deshalb habe ich ein tech-
nisches Unternehmen gewählt. Mit dem Schritt hin zum Ausbildungsleiter bin ich nach
wie vor sehr glücklich, da mir die Arbeit mit jungen Menschen viel Freude bereitet. 

Wie viele Mitarbeiter haben Sie in dieser langen Zeit selbst ausgebildet? 

Alfred Thunig: Da muss ich schätzen. Ich denke, es waren mehr als 1.500 junge
Menschen, die ich in der Bildung unterstützen konnte. 

Das sind ganz schön viele. Können Sie sich noch an alle erinnern? 
Wer oder was ist Ihnen besonders im Gedächtnis geblieben? 

Alfred Thunig: An sehr viele kann ich mich erinnern. An die meisten, weil sie sehr
engagiert bei der Sache waren. Es waren immer zielorientierte junge Menschen, die
selbst für ihre Bildung eingestanden sind. Man lernt die jungen Leute zum ersten Mal
beim Gespräch kennen – mit 14 Jahren – und begleitet sie dann in einer wichtigen
Lebensphase. 

Bewerbung und Praktikum 

Im Internet haben wir von langen Listen an Anforderungen gelesen, die wir als
Schulabgänger mitbringen sollen. Worauf legen Sie besonderen Wert? Was
muss man als Bewerber vorweisen können, wenn man bei Ihnen Azubi werden
möchte? 

Alfred Thunig: Ein gutes Zeugnis: Der Azubi hat grundsätzlich ein Schulzeugnis mit
guten Noten, auch wenn vielleicht ‘mal die ein oder andere Note nicht so optimal ist.
Wichtig ist uns aber, dass der Bewerber/die Bewerberin seine/ihre Defizite kennt und
daran arbeitet. Eine große Rolle spielt für uns auch die Zeugnisbemerkung. 

Kompetenzen durch soziales Engagement und Freizeitaktivitäten: Daneben ist es
auch sehr wichtig, dass man soziales Engagement pflegt. Wir sind ein Team, wir wollen
und müssen im Team arbeiten und deswegen ist es gut, wenn man Teamfähigkeit schon
unter Beweis gestellt hat. Positiv ist hier zum Beispiel, wenn man in einem Sportverein
aktiv ist, bei der Freiwilligen Feuerwehr mithilft oder vielleicht als Ministrant oder Minis-
trantin den Pfarrer unterstützt. Interessant ist für uns auch, wenn jemand ein Musik-
instrument spielt. Denn wer dies gut tun will, muss Zeit für’s Üben aufwenden, Ausdauer
und Disziplin mitbringen. Auch das sehen wir als wichtige Kompetenz. Engagement in
der Schule, z. B. als Schulsanitäter oder Klassensprecher sehen wir ebenfalls sehr
positiv. 

Eine passende Bewerbung: Schülerinnen und Schüler sollten wissen, dass eine
Bewerbungsmappe ihre Visitenkarte ist. Bei dieser gilt, wie ein bekanntes Sprichwort
sagt: „Für einen ersten Eindruck gibt es keine zweite Chance “. 

Ausbilder 
Alfred Thunig
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Wann sortieren Sie Bewerbungsunterlagen aus? 

Alfred Thunig: Kritisch wird es, wenn die Bewerbung unsauber gestaltet ist oder die
Unterlagen lückenhaft sind. Auch negative Zeugnisbemerkungen können dazu führen,
dass eine Bewerbung nicht berücksichtigt wird. Der Eindruck, den wir durch die
Bewerbung bekommen, sollte dann im persönlichen Gespräch abgerundet werden.
Niemand muss bei uns im Anzug oder Kostüm erscheinen, aber ordentliche Kleidung ist
für uns ein Zeichen, dass der Bewerber dem Vorstellungstermin Bedeutung beimisst.

Warum sind Praktika so wichtig? 

Alfred Thunig: Wir bieten jedes Jahr 180 Praktikantenplätze an. Dies tun wir natürlich
nicht ganz uneigennützig. Wir lernen dadurch potenzielle Azubis kennen. 
Als Schülerin oder Schüler kann man im Praktikum prüfen, ob die Tätigkeiten im
Wunschberuf den eigenen Vorstellungen entsprechen und die Arbeitsatmosphäre im
Betrieb auf sich wirken lassen. Darüber hinaus hat man als vielleicht künftiger Bewerber
die Möglichkeit zu zeigen, was in einem steckt. Wir machen uns darüber Notizen, die
dann wieder positiv in die Bewerberauswahl einfließen können. 

Die Kooperation zwischen Schule und Betrieb

Wenn unsere Schule mit Ihnen oder einem anderen Unternehmen zusammen-
arbeiten will: Wie sollten wir als Schüler oder unsere Lehrer vorgehen? 

Alfred Thunig: Als Einstieg in eine Zusammenarbeit oder zur Kontaktaufnahme empfehle
ich die Institution SCHULEWIRTSCHAFT. Viele Unternehmen engagieren sich in einem
der zahlreichen lokalen Arbeitskreise. Aber auch weitere Initiativen wie beispielsweise
Bewerber-, Berufs- und Bildungsmessen sind ein guter Anknüpfungspunkt. Schulen
geben uns immer wieder die Gelegenheit, uns hier zu präsentieren. 

Schulen können bei Interesse an einer Kooperation generell auf uns zukommen und sich
auf diese Weise aktiv engagieren. Wir bringen uns gern als Partner ein. Auf Initiative der
Schule hin unterstützen wir gerne, z. B. mit Bewerbertrainings, bei Bildungsmessen oder
wenn es darum geht, Unterricht praxisnah zu gestalten. 

Was ist Ihnen bei der Kooperation wichtig? 

Alfred Thunig: In der Zusammenarbeit mit Lehrkräften ist mir wichtig, dass ich für
Praktikums- und Ausbildungsstellen offen und ehrlich über die Stärken und Schwächen
der Schülerinnen und Schüler sprechen kann. Die Klassenleiter können die besten
Berufsberater sein, wenn sie sich in diesem Bereich engagieren möchten. Sie kennen
nicht nur die Schülerinnen und Schüler, sondern durch eine gute Kooperation auch die
Anforderungen, die wir an Azubis stellen. Lehrkräfte können so bei der Berufswahl ent-
scheidend dazu beitragen, dass es weder zu Über- noch zu Unterforderung in der Aus-
bildung kommt. 

Im Arbeitsalltag, im Praktikum, in der Ausbildung und danach

Den ersten Tag im Betrieb und auch das Vorstellungsgespräch stellen wir uns
sehr aufregend vor. Wie sollte man mit Nervosität am besten umgehen? 

Alfred Thunig: Nervosität gehört bei solchen Anlässen natürlich dazu. Wir empfehlen,
Vorstellungsgespräche im Vorfeld zu simulieren und zu üben. Wir nehmen uns im
Gespräch viel Zeit. So kann die Nervosität reduziert werden. Die Nervosität zu Beginn
der Ausbildung oder des Praktikums legt sich in der Regel sehr schnell. 

Tipp:
www.schulewirt-
schaft-bayern.de –
Hier finden sich die
lokalen Arbeitskreise
SCHULE -
WIRTSCHAFT. 
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Sie haben schon von der großen Bedeutung der Teamfähigkeit gesprochen.
Legen Sie auf Selbstständigkeit und Verantwortung genauso viel Wert? 

Alfred Thunig: Selbstständigkeit und Verantwortung sind unabdingbar. Es ist uns wichtig,
dass unsere Azubis wirklich Verantwortung übernehmen wollen und sich Heraus-
forderungen stellen. 

Was ist Ihnen lieber? Wenn jemand im Alltag immer wieder nachfragt oder
lieber direkt umsetzt, was ihm gesagt wurde? 

Alfred Thunig: Verständnisfragen sind sehr wichtig. Sie müssen unbedingt gestellt
werden. Lieber einmal zu viel gefragt als einmal zu wenig. 

Manche Ausbildungsverträge werden vorzeitig aufgelöst. Wie kann man 
das verhindern?

Alfred Thunig: Bei uns wurde bisher erfreulicherweise noch kein Ausbildungsvertrag 
vorzeitig aufgelöst. Ich führe diesen Erfolg darauf zurück, dass vorausgehende Praktika
bei uns Pflicht sind und wir viel Aufwand in die Auswahl der Azubis stecken. Die Azubis
wissen im Vorfeld, was auf sie zukommt. 

Welche Leistungen muss ein Azubi bringen, wenn er übernommen werden will?

Alfred Thunig: Kurz und bündig: fachliche Kompetenz, Teamfähigkeit und natürlich auch
die Loyalität zum Unternehmen.

Unsere Lehrer sagen uns oft, dass wir auch nach der Schule und sogar nach
der Ausbildung noch viel lernen müssen. 
Sehen Sie das auch so? Und warum ist es so wichtig, immer weiterzulernen? 

Alfred Thunig: „Lebenslanges Lernen“ ist tatsächlich notwendig. So wie sich die Technik
in rasantem Tempo weiterentwickelt, ändern sich die Anforderungen an die Arbeitnehmer
und damit auch an die Azubis. Es gilt also, immer am Ball zu bleiben und weiterzulernen.
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4.2 Interview mit den Azubis

Für die Auszubildenden Dominic, Nadine und Manuel haben uns die Schülerinnen und
Schüler vor allem Fragen mit auf den Weg gegeben, die das Finden des persönlichen
Wunschberufs und den Übergang von der Schule in die Ausbildung thematisieren. 

Über die Berufswahl

Wie gefallen Euch Eure Ausbildung, Euer Beruf und Eure Firma? 
Wie seid ihr zu Euren Berufen gekommen? 

Dominic: Sowohl die Ausbildung bei KATHREIN als auch die Firma gefallen mir sehr gut. 
Ich mache genau das, was ich machen wollte. Zu meinem Berufswunsch bin ich über
meinen Vater gekommen. Auch er hat schon bei KATHREIN gelernt, er ist Werkzeug-
macher. Ich gehe gern mit Metall und den Metallbearbeitungsmaschinen um. 

Nadine, Du hast als Mädchen einen technischen 
Beruf gewählt. 
Wie bist Du dazu gekommen? 

Nadine: Ich habe als kleines Mädchen schon immer bei
meinem Opa in der Hobbywerkstatt mitgebastelt. Schon
damals, mit zehn, elf Jahren war mir klar, dass ich nicht hinter
dem Computer sitzen möchte, sondern lieber ‘was mit meinen
Händen machen möchte. Das Bearbeiten von Stahl und
Kunststoff und das Umgehen mit Fräsmaschinen sind für mich
faszinierend. Aus einem Klotz werden durch verschiedene
Bearbeitungsverfahren die unterschiedlichsten Sachen, in ver-
schiedensten Formen und Größen. 

Haben Euch Praktika bei Eurer Berufsentscheidung geholfen? 

Dominic: Ja, ich habe bei zwei Firmen Praktika gemacht. In der Metallindustrie und bei
einer Brauerei. Man lernt dabei die Arbeitsabläufe kennen, die Firmen und die Mit-
arbeiter. Man sieht, wie die Firma ausbildet. Dies ist alles wichtig für die Entscheidung,
wo man letztlich seine Ausbildung machen möchte. 

Manuel: Mir haben die Praktika sehr gut geholfen, meinen Ausbildungsberuf besser
kennen zu lernen. Zu Hause habe ich zwar immer gerne gebastelt, z. B. am Radio. Der
Unterschied zwischen dem Basteln zu Hause und den Abläufen im Betrieb ist dann aber
schnell deutlich geworden. Ich konnte überprüfen, ob ich wirklich diese Ausbildung
beginnen will. 
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Nadine: Ich habe in verschiedenen Berufen Praktika absolviert. Z. B. habe ich mich auch
als Reitlehrerin ausprobiert. Das war mein Kindheitstraum. Letztlich habe ich mich dann
aber für KATHREIN entschieden. Ich habe gemerkt, das ist der Beruf, den ich wirklich
ausüben will. Bei KATHREIN hat‘s mir auch gut gefallen – vom Arbeitsklima her und weil
KATHREIN eine große Firma mit guten Ausbildern ist, die einen professionell durch die
Lehrzeit begleiten. Auch dass man nach Ende der Ausbildung weiter gefördert wird, war
für mich ein Grund, mich bei KATHREIN zu bewerben und hier anzufangen. 

Worauf sollten wir als Schülerinnen und Schüler in
unseren Praktika besonders achten? 

Dominic, Manuel und Nadine: Als Praktikant oder Praktikantin
sollte man sich die Ausbilder, Kolleginnen und Kollegen genau
anschauen und sich die Frage stellen, ob man selbst mit ihnen
gut arbeiten kann und möchte. Außerdem muss man natürlich
prüfen, ob einem die Tätigkeiten, die man im Praktikum und
später in der Ausbildung machen muss, liegen und Freude
bereiten. 

Wann oder wodurch wusstet Ihr, dass Ihr den richtigen Beruf für Euch
gefunden habt? 

Nadine: Ich hatte vor meinem Praktikum hier schon viele andere Praktika gemacht. Hier
hat es mir einfach sehr gut gefallen, hier habe ich richtig mit Elan gearbeitet. So war die
Entscheidung nicht mehr schwer.

Manuel: Ich habe im Praktikum gemerkt, dass mich die Aufgaben sehr interessieren und
sie für mich reizvoll sind. Das Praktikum war eine wichtige Entscheidungshilfe. 

Dominic: Ich wollte von Anfang an in die Metallverarbeitung gehen und habe mich dann
für die Ausbildung entschieden, mit der ich die beste Ausgangssituation zum Weiter -
machen habe. 

Aus dem Arbeitsalltag

Wie verstehst Du Dich mit Deinen Kollegen? 

Manuel: Ich arbeite sehr gern mit meinen Kollegen zusammen. Wir haben untereinander
ein super Arbeitsklima. Die Ausbilder sind auch sehr nett und helfen – wie auch die
Kollegen – wenn man als Azubi ‘mal Unterstützung braucht. 

Wie sollte man sich verhalten, damit man bei den anderen Mitarbeitern
akzeptiert und anerkannt ist? 

Dominic, Manuel und Nadine: Höflichkeit, Freundlichkeit und auch Rücksichtnahme sind
im Umgang mit den Kollegen sehr wichtig. Wenn man sich bei seinen Aufgaben
anstrengt und auch ‘mal für andere mit anpackt, wenn bei diesen gerade Not am Mann
ist, einfach gut zusammenarbeitet, wird man schnell akzeptiert. 

Was sollte man als Azubi tun, wenn man in eine brenzlige Lage geraten ist?
Könnt Ihr uns Tipps geben, was zu tun ist, wenn man falsch reagiert hat,
unfreundlich war, wenn es „knirscht“? 

Dominic: Der beste Weg ist meiner Erfahrung nach, zum Ausbilder oder Vorgesetzten zu
gehen, über das Problem zu sprechen und gemeinsam nach einer Lösung zu suchen. 
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Wenn Ihr in der Ausbildung ein Problem habt, an wen wendet Ihr Euch dann? 

Dominic: Wenn es Probleme sind, die mit der Ausbildung zu tun haben, auf jeden Fall an
den Ausbilder. 

Die Umstellung von der Schul- auf die Ausbildungszeit

Vermisst Ihr die viele freie Zeit, die Ihr in der Schule am Nachmittag und in den
Ferien noch hattet? Könnt Ihr noch Euren Hobbys nachgehen? 

Nadine: Die viele freie Zeit, die man in der Schule noch hatte, habe ich am Anfang schon
vermisst. Aber ich habe immer noch Zeit für mein Hobby Reiten, zwar nicht mehr ganz
so viel wie früher, aber daran habe ich mich schnell gewöhnt. 

Manuel: Für mich war die Umstellung eigentlich kein Problem. Ich spiele gerne Fußball
und das kann man auch noch gut am Abend nach der Arbeit. 

Dominic: Bei mir ist es genauso. Mein Hobby – Modellfliegen – habe ich eh schon immer
nur abends oder morgens ausgeübt. 

Und wie stark vermisst Ihr die Ferien? 

Dominic: Man hat zwar weniger Ferien, aber die kann man flexibler nutzen auch ‘mal zu
anderen Zeiten als den bayerischen Schulferien Urlaub machen. 

Nadine: Ja, wenn die anderen noch oder schon wieder zu Hause sind, hat man die
Strände für sich.

Manuel: Das einzige Problem ist, dass man sich den knapperen Urlaub genauer einteilen muss. 

Vermisst Ihr Euer altes soziales Umfeld, Eure alten Klassenkameraden? 

Manuel: Nein, meine alten Freunde sind mir zum großen Teil geblieben, z. B. beim Fuß-
ballspielen. Zudem habe ich neue Freunde gewonnen. 

Dominic: Ich hab’ auch immer noch sehr guten Kontakt zu meinen Freunden aus der Schule. 

Nadine: Man gewinnt neue Freunde, verliert aber vielleicht auch wieder welche... Das
wird wohl auch nach der Abschlussprüfung so sein, denn nicht alle bleiben im Betrieb.
Da müssen wir uns dann schon anstrengen, um uns nicht aus den Augen zu verlieren. 

Was war für Euch die größte Umstellung beim Übergang in die
 Ausbildungszeit? 

Nadine: Am Anfang war ich sehr kaputt, als ich abends von der Arbeit heimgekommen
bin. Man ist es einfach nicht gewohnt, den ganzen Tag durchzuarbeiten. 

Dominic: Die größte Umstellung ist das spätere Nachhausekommen. 

Manuel: Für mich war es vor allem das frühe Aufstehen.

Wie kommt Ihr mit Eurem Gehalt zurecht? 

Nadine: Ich wohne mit meinem Freund zusammen. Wir sind beide in der Ausbildung. Mit
unserem Gehalt kommen wir gut zurecht. Es bleibt genug für Shoppen, Kino, Haustiere
und sonstige kleine Wünsche. Viele meiner Bekannten sind durch ihr selbst verdientes
Geld deutlich verantwortungsbewusster geworden, schließlich muss man ja erst mal
lernen, mit dem eigenen Geld umzugehen. 

Manuel: Ich wohne zu Hause und kann mir wirklich viel sparen, für Führerschein, Auto, u.s.w.
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Allgemeinbildende Schule und Berufsschule 

Habt Ihr bereut, dass Ihr in der Schule vielleicht mal nicht gut genug
 aufgepasst habt oder gar zu viel gelernt habt? 

Nadine: Zu viel lernen gibt es nicht. Ich habe in Deutsch leider nicht immer so gut
 aufgepasst, aber noch schlimmer wäre es in meinem Beruf gewesen, ich hätte in den
Naturwissenschaften große Lücken gehabt. Hier sollte man, gerade wenn man einen
technischen Beruf ergreifen möchte, von Anfang an und dauerhaft mitlernen, sonst
bekommt man in der Berufsschule erhebliche Probleme. 

Dominic: Ich habe manchmal schon bereut, dass ich nicht mehr gelernt habe … 
Im Arbeitsalltag braucht man auch das, was man in der Schule gelernt hat – in unserem
Beruf eben gerade Mathe und die naturwissenschaftlichen Fächer. 

Wie gefällt es Euch an der Berufsschule im Vergleich zu Eurer Zeit an der
 allgemeinbildenden Schule? 

Nadine: Die Fächer hängen in der Berufsschule alle eng mit meiner Ausbildung im
Betrieb zusammen; man tut sich beim Lernen leichter, weil man durch das Lernen für ein
Fach meistens auch automatisch für ein anderes Fach mitlernt.

Manuel: Ich habe Blockunterricht. Es war eine große
Umstellung sich immer wieder auf den Start der Blöcke vor-
zubereiten, denn man hat ja zwischendrin jedes Mal mehrere
Wochen keinen Schulunterricht. Aber die Abwechslung
zwischen Schule und Arbeit gefällt mir gut. 

Dominic: Der Unterschied zwischen Berufsschule und „normaler“ Schule liegt für mich
vor allem in dem praxisnäheren Unterricht.

Wie wichtig sind die Noten, die in der Berufsschule vergeben werden? 

Nadine: Der Berufsschulunterricht ist absolut wichtig, denn man lernt dabei Dinge, die
man in der Arbeit im Betrieb auch wissen und anwenden können sollte. Auch deshalb
sollte man versuchen, möglichst gute Leistungen zu bringen.

Was ist Euch lieber? Schulzeit oder Berufsschule und Ausbildung? 

Manuel: Berufsschule und Ausbildung ist mir lieber, denn am Abend seh‘ ich, was ich
getan habe. 

Nadine: Nur in die Schule zu gehen war sehr angenehm, aber die Ausbildung ist
schöner, weil man zum Feierabend sieht, was man getan hat. 
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Wie war der Start in die Berufsschule? 
Kanntet Ihr schon einige Eurer Mitschülerinnen und Mitschüler? 

Dominic: Der Start war überhaupt kein Problem, denn die meisten kannte ich schon von
der Schule oder durch Freizeitaktivitäten.

Manuel: Wir haben uns sehr schnell kennen gelernt, teilweise haben wir im Unterricht
gemeinsame Aktionen durchgeführt, wie Plakate gestaltet und Projekte erarbeitet. 
So sind wir schnell zusammengewachsen. 

Erwartungen an die Ausbildung

Welche Eurer Erwartungen bezüglich der Ausbildung sind nicht erfüllt worden,
welche erfüllt und was war noch besser als Ihr Euch das vorgestellt hattet? 

Nadine: Meine Erwartungen an die Ausbildung sind übertroffen worden, denn ich habe
viel gelernt und kenne mich jetzt mit den Maschinen sehr gut aus. Auch habe ich mir die
Ausbildungszeit viel schwieriger vorgestellt. 

Wie geht Ihr mit Dingen um, die Euch an Eurem Beruf vielleicht nicht so gut
gefallen? 

Nadine: Ich sehe höchstens das Problem, dass man vielleicht irgendwann abstumpfen
könnte, wenn man das ganze Leben lang dasselbe macht und immer an der gleichen
Maschine sitzt. Aber das lässt sich ja durch Fort- und Weiterbildungen gut vermeiden. 

Tipps an die künftigen Azubis

Welche Tipps würdet Ihr uns Schülern mit auf den Weg geben? 

Nadine, Dominic und Manuel: 

1. In der Schule gut aufpassen – dann hat man’s im Beruf wirklich leichter.
2. Augen auf bei der Berufswahl: Man muss genau klären, was man mag und was nicht.

Wenn ich mir beispielsweise die Finger nicht schmutzig machen möchte, sollte ich
aufpassen, dass das im Traumberuf auch nicht notwendig ist. 

3. In der Ausbildung gibt es wie auch überall sonst Höhen und Tiefen: Wenn man ‘mal 
in einem Tief ist, sollte man auch an die Höhen denken, nach vorne schauen und sich
klarmachen, dass es auch wieder bergauf gehen wird. 

4. Einsatzbereitschaft auch außerhalb der Schule ist wichtig: Ein freiwilliges Praktikum
zum Beispiel zeigt, dass man engagiert ist und nicht nur tut, was man tun muss.

5. Setzt Euch eigene Ziele!
6. Macht Praktika und erkundet Betriebe – sie geben Euch Einblicke auch in Euch

zunächst unbekannte Berufe.
7. Sich in der Schule anzustrengen, damit die Noten passen, ist auf jeden Fall wichtig. 
8. Wenn etwas nicht sofort klappt, nicht gleich aufgeben, sondern weiter an seinen

Zielen dranbleiben. Man darf sich nicht gleich von der ersten Hürde ausbremsen
lassen. 
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Gütekriterien für Einzelmaßnahmen 

Der Kriterienkatalog für Einzelmaßnahmen ist in drei Teile gegliedert: Vorbereitung und
Konzeption, Durchführung, Ergebnisse und Nachhaltigkeit.

5A GÜTEKRITERIEN FÜR 
EINZELMASSNAHMEN 
UND GESAMTKONZEPTE 
MIT BEISPIELEN

I Vorbereitung und Konzeption

1 Ein allgemein verbindliches Konzept für die Berufsorientierungsmaßnahme
liegt vor. 
Beispiel: Ablaufbeschreibung, Handlungs- und Zielvorgaben, Rollenvertei-
lung, Zeitpläne.

2 Die Berufsorientierungsmaßnahme wird für die/mit den Schülerinnen und
Schüler/n vorbereitet.
Beispiel: Selbstständige Recherchen der Schülerinnen und Schüler im
Unterricht über spezielle Berufsfelder und anschließende selbst organisierte
Be triebs erkundungen.

3 Die zuständige Lehrkraft ist mit allen Aspekten des Berufsorientierungspro-
zesses vertraut.
Beispiel: Anforderungen der Wirtschaftswelt an Schulabgänger; Kriterien der
Ausbil dungsreife, Berufseignung und Vermittelbarkeit; Kenntnisse über ver-
schiedene Berufsfelder und Bewerbungstrainings; Verlauf des Berufswahl-
prozesses. 

4 Interessen, Neigungen und Fähigkeiten sowie lebensweltliche Voraussetzun -
gen der Schülerinnen und Schüler werden bei der Konzeption der Berufs-
orientierungsmaßnah me berücksichtigt.
Beispiel: Suche nach Informationen zu Berufsbildern entsprechend der
Inter essen, Fähig keiten und Neigungen der Schülerinnen und Schüler. 

5 Geschlechtsspezifische Aspekte werden im Rahmen der Berufsorien tie -
rungs   maßnahme berücksichtigt.
Beispiel: Aufspaltung in Mädchen- und Jungengruppen, für die
geschlechterspezifische Förderung, und/oder: Abbau von stereotypen
Berufszuordnungen, etwa durch das Be kanntmachen mit einer
Mechatronikerin und einem Erzieher (in Betrieb oder Unterricht). 

6 Interkulturelle Aspekte werden im Rahmen der Berufsorientierungsmaßnah -
me gegebenenfalls be achtet.
Beispiel: Übersetzung wichtiger Informationen über eine Berufs-
orientierungsmaßnahme in verschiedene Sprachen oder Elternabende in
verschiedenen Sprachen bzw. mit be sonderen Inhalten für Eltern, die mit
dem hiesigen Bil dungssystem nicht vertraut sind.

7 Im Rahmen der Berufsorientierungsmaßnahme werden allgemeine Anfor de -
run gen aus der Arbeitswelt vermittelt.
Beispiel: Einüben von Pünktlichkeit und gewissenhaftes Ausführen von
übertragenen Aufgaben. 
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8 Im Rahmen der Berufsorientierungsmaßnahme werden spezifische Anforde -
rungen aus der Arbeitswelt bzw. für den jeweiligen Beruf vermittelt. 
Beispiel: Konfrontation der Schülerinnen und Schüler mit realen Aufgaben-
stellungen in Übungsfirmen. 

9 Die Berufsorientierungsmaßnahme beinhaltet reflexive Teile. 
Beispiel: Individuelle Gespräche oder Gruppengespräche mit Vertrauens-
oder Bezugspersonen aus dem Schulalltag, die durch gezielte Fragestel-
lungen die Schülerinnen und Schüler zum Nachdenken über das eigene
Verhalten anregen sollen.

II Durchführung

10 Theorie und Praxis werden wechselseitig miteinander verknüpft.
Beispiel: Vor- und Nachbereitung von Praktika, BIZ-Besuchen oder Schnup-
pertagen. 

11 Die Erziehungsberechtigten sind in die Berufsorientierungsmaßnahme und
somit in den Berufswahlprozess aktiv einbezogen.
Beispiel: Aufzeigen von Unterstützungsmöglichkeiten für den Berufsfin -
dungs weg durch Elternbriefe oder Eltern-(Kind-)Gespräch, Beachten der
Bera tungs- und Unterstützungsfunktion der Eltern. 

12 Es erfolgt eine prozessbegleitende Evaluation der Berufsorientierungsmaß-
nahme.
Beispiel: Abfragen der aktuellen Zufriedenheit oder von (inhaltlichen) 
Wün schen der Beteiligten.

III Ergebnisse und Nachhaltigkeit  

13 Die Maßnahme ist von Anfang (Konzeption) bis zum Ende (Durchführung
und ggf. Evaluation) für alle Beteiligten transparent gestaltet.
Beispiel: Informationen über das Berufsorientierungsprojekt (Ziele, Ablauf
etc.) der Schule auf der Homepage oder mit Aushängen; Veröffentlichung
von Rückmeldungen aller Beteiligten und der Evaluationsergebnisse.

14 Es existiert eine Dokumentation der Berufsorientierungsmaßnahme.
Beispiel: Dokumentation von Leistungsentwicklungen, erworbenen Fähig-
keiten und Kenntnissen einzelner Schülerinnen und Schüler in einem Ordner
(z. B. Berufs wahlpass), ggf. zusätzlich in Ausstellungsräumen der Schule, etc. 

15 Es erfolgt eine Endevaluation der Berufsorientierungsmaßnahme.
Beispiel: Reflexionsrunde nach Abschluss einer Berufsorientierungsmaßnah -
me, zur Sammlung von Feedback und Ideen aller Beteiligter.

16 Schülerinnen und Schüler können künftige, ähnliche Berufsorientierungs-
maß nahmen mit ihren gewonnenen Erfahrungen mitgestalten. 
Beispiel: Gesprächsrunden mit Schülerinnen und Schülern, um die
Interessen und Wünsche abzufragen und zu diskutieren.

Tipp:
Hinweise zur
 Durchführung einer
Evaluation und
Hintergrundinforma-
tionen finden sich
ab Seite 24. 
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Gütekriterien für Berufsorientierungsgesamtkonzepte 

Der Kriterienkatalog für Berufsorientierungsgesamtkonzepte ist in vier Teile aufgegliedert: 
Konzeption, Wissensmanagement, Kooperation und Evaluation 

I Konzeption 

1 Der Planung liegt eine klare Zielsetzung im Sinne der Berufsorientierung
zugrunde. 
Beispiel: Ausführliche Vorarbeit im Kollegenkreis mit einem eindeutigen,
transparenten und leicht verständlichen Ziel. 

2 Das Angebot entspricht der Zielsetzung (Zielorientierung). 
Beispiel: Die angebotene Maßnahme ist auf die formulierten Ziele abge-
stimmt.

3 Die angebotenen Maßnahmen orientieren sich an der Altersgruppe und den
Interessen der Schülerinnen und Schüler. 
Beispiel: Über verschiedene Jahrgangsstufen hinweg im Anspruch
steigende Berufsorientierungsmaßnahmen.

4 Das Angebot kann von vielen Schülerinnen und Schülern genutzt werden. 
Beispiel: Aufteilung von Schülerinnen und Schülern auf verschiedene und an
den individuellen Interessen orientierten Aktivitäten im Projekt.

5 Ergänzend sind Zusatzangebote für Freiwillige vorhanden. 
Beispiel: Möglichkeit der freiwilligen Vertiefung eines Vormittagsworkshops
zur Erkundung von Berufsbildern am Nachmittag – gegebenenfalls in
Absprache mit einem Kooperationspartner. 

II Wissensmanagement

6 Eine dauerhaft angelegte Informationsstruktur gewährleistet die Konzept -
trans parenz.  
Beispiel: Homepage, Infowand, Veranstaltungen, etc.

7 Die Eltern werden informiert und einbezogen. 
Beispiel: Aufzeigen von Unterstützungsmöglichkeiten für den Berufsfin -
dungs weg durch Elternbriefe oder Eltern-(Kind-)Gespräche, Beachten der
Bera tungs- und Unterstützungsfunktion der Eltern, Möglichkeit der aktiven
Mitwirkung der Eltern. 

8 Neue Kollegen und externe Partner werden aktiv über Berufsorientierung
und Konzeption informiert, gegebenenfalls integriert. 
Beispiel: Bereitstellung von leicht verständlichen schriftlichen Basisinforma -
tionen zum Berufsorientierungskonzept in Verbindung mit einem Berufs-
orientierungspaten, der stets als Ansprechpartner zur Verfügung steht und
„die Neuen“ aktiv mit einbindet.

9 Die Konzeptumsetzung und -weiterentwicklung wird dokumentiert. 
Beispiel: Dokumentation von Leistungsentwicklungen, erworbenen Fähigkei -
ten und Kenntnissen einzelner Schülerinnen und Schüler in einem Ordner
(z. B. Berufswahlpass), gegebenenfalls zusätzlich in Ausstellungsräumen der
Schule, etc.

10 Die Konzeptumsetzung wird Interessenten/Beteiligten präsentiert. 
Beispiel: Angebot von dokumentierenden Materialien, wie Ablaufberichten,
Feedbackzitaten, Fotos, etc., dazu gegebenenfalls Informationsver-
anstaltungen mit Projektpräsentationen. 
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Im Folgenden finden sich beispielhaft Bewertungsbögen, die eine unkomplizierte 
An wendung der Gütekriterien ermöglichen. 

III Kooperation

11 Regelmäßige Sitzungen bilden die Grundlage der Zusammenarbeit aller am
Konzept Beteiligten. 
Beispiel: Einrichtung von regelmäßigen Treffen mit allen Beteiligten.

12 Absprachen werden schriftlich fixiert und sind somit dauerhaft präsent. 
Beispiel: Erstellung eines „Kooperationsvertrags“ mit Unterschriften aller 
Be teiligter. 

13 Alle beteiligten berufsorientierenden Fächer sind in die Konzeptarbeit einge-
bunden. 
Beispiel: Kochprojekt mit den Bereichen Einkauf/Preiskalkulation oder Er -
stellung des Menüplans (Wirtschaft), Zubereitung von Speisen (Soziales),
Er stellung von Dekorationsmaterial (Technik).

14 Externe Experten unterstützen die Konzeptumsetzung (möglichst
dauerhaft). Beispiel: Ausprobieren verschiedener Berufsfelder unter
Anleitung von Wirtschaftspartnern. 

IV Evaluation

15 Eine Erfolgskontrolle wird regelmäßig durchgeführt.  
Beispiel: Regelmäßige Abfragen zur Zufriedenheit bei Schülerinnen und
Schülern und Projektpartnern, Überprüfung des Wissens-/Kompetenzzu -
wachses bei Schülerinnen und Schülern im Unterricht. 

16 Schülermeinungen werden eingeholt und berücksichtigt (Schülerfeedback). 
Beispiel: Gesprächsrunden mit Schülerinnen und Schülern im Unterricht,
Nutzung von Feedbackbögen. 

17 Kontroll- und Bewertungsergebnisse werden allen Akteuren präsentiert
(Trans parenz). 
Beispiel: Präsentation von Ergebnissen in einer Besprechung oder Versand
einer Feedbackauswertung.

18 Es erfolgt bei Bedarf eine Konzeptmodifizierung. 
Beispiel: Berücksichtigung der speziellen Bedürfnisse eines neuen Koope-
rationspartners oder der geänderten lebensweltlichen Umstände der
Schülerinnen und Schüler. 

19 Die Konzeptumsetzung wird – soweit möglich – längerfristig beobachtet
und Schülerinnen und Schüler werden bis zum Übergang Schule/Beruf
begleitet. Übergänge werden statistisch festgehalten, um dauerhafte
Korrelationen zu er kennen. 
Beispiel: Regelmäßige Statusabfrage zu Berufswünschen, -planungen und
Verbleib der Schülerinnen und Schüler. 
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I Vorbereitung und Konzeption Punktzahl* 

1 Ein allgemein verbindliches Konzept für die Berufsorientierungsmaßnahme 
liegt vor (Ablaufbeschreibung, Handlungs- und Zielvorgaben) ............................................ Punkte:  

2 Die Berufsorientierungsmaßnahme wird für die / mit den Schülerinnen und 
Schüler/n vorbereitet .......................................................................................................... Punkte:  

3 Die zuständige Lehrkraft ist mit allen Aspekten des Berufsorientierungsprozesses 
vertraut .............................................................................................................................. Punkte: 

Pädagogisch-didaktische Konzeption

4 Interessen, Neigungen und Fähigkeiten sowie lebensweltliche Voraussetzungen 
der Schülerinnen und Schüler werden bei der Konzeption der Berufsorientierungs -
maßnahme berücksichtigt.................................................................................................... Punkte: 

5 Geschlechtsspezifische Aspekte werden im Rahmen der 
Berufsorientierungsmaßnahme beachtet ............................................................................ Punkte: 

6 Interkulturelle Aspekte werden im Rahmen der Berufsorientierungsmaßnahme 
gegebenenfalls beachtet .................................................................................................... Punkte:  

7 Im Rahmen der Berufsorientierungsmaßnahme werden allgemeine Anforderungen 
aus der Arbeitswelt vermittelt ............................................................................................ Punkte:  

8 Im Rahmen der Berufsorientierungsmaßnahme werden spezifische Anforderungen 
aus der Arbeitswelt / für den jeweiligen Beruf vermittelt........................................................ Punkte:  

9 Die Berufsorientierungsmaßnahme beinhaltet reflexive Teile ................................................ Punkte:  

II Durchführung

10 Theorie und Praxis werden wechselseitig miteinander verknüpft ........................................ Punkte:  

11 Die Erziehungsberechtigten sind in die Berufsorientierungsmaßnahme und somit 
in den Berufswahlprozess aktiv einbezogen........................................................................ Punkte:  

12 Es erfolgt eine prozessbegleitende Evaluation der Berufsorientierungsmaßnahmen ............ Punkte:  

III Ergebnisse und Nachhaltigkeit

13 Die Maßnahme ist von Anfang (Konzeption) bis zum Ende (Durchführung und 
gegebenenfalls Evaluation) für alle Beteiligten transparent gestaltet .................................... Punkte:  

14 Es existiert eine Dokumentation der Berufsorientierungsmaßnahme .................................. Punkte:  

15 Es erfolgt eine Endevaluation der Berufsorientierungsmaßnahme ...................................... Punkte:  

16 Schülerinnen und Schüler können künftige, ähnliche Berufsorientierungsmaßnahmen 
mit ihren gewonnenen Erfahrungen mitgestalten ................................................................ Punkte:  

EINZELMASSNAHME:

(Name der Maßnahme)

*) 0 = nicht erfüllt; 1 = kaum erfüllt; 2 = ausreichend erfüllt; 3 = voll erfüllt; 4 = hervorragend erfüllt



23

5Stark für den Beruf – Erweiterungsteil

I Konzeption Punktzahl* 

1 Der Planung liegt eine klare Zielsetzung im Sinne der Berufsorientierung 
zugrunde ............................................................................................................................ Punkte:  

2 Das Angebot entspricht der Zielsetzung (Zielorientierung) .................................................. Punkte:  

3 Die angebotenen Maßnahmen orientieren sich an der Altersgruppe und den 
Interessen der Schülerinnen und Schüler ............................................................................ Punkte:  

4 Das Angebot kann von vielen Schülerinnen und Schülern genutzt werden ........................ Punkte:  

5 Ergänzend sind Zusatzangebote für Freiwillige vorhanden .................................................. Punkte:  

II Wissensmanagement

6 Eine dauerhaft angelegte Informationsstruktur gewährleistet die Konzepttransparenz 
(Homepage, Infowand, Veranstaltungen, …) ...................................................................... Punkte:  

7 Die Eltern werden informiert und einbezogen...................................................................... Punkte:  

8 Neue Kolleginnen und Kollegen sowie externe Partner werden aktiv über 
Berufsorientierung und Konzeption informiert, gegebenenfalls integriert.............................. Punkte:  

9 Die Konzeptumsetzung und -weiterentwicklung wird dokumentiert .................................... Punkte:  

10 Die Konzeptumsetzung wird Interessenten/Beteiligten präsentiert ...................................... Punkte:  

III Kooperation

11 Regelmäßige Sitzungen bilden die Grundlage der Zusammenarbeit aller am 
Konzept Beteiligten ............................................................................................................ Punkte:  

12 Absprachen werden schriftlich fixiert und sind somit dauerhaft präsent .............................. Punkte:  

13 Alle beteiligten berufsorientierenden Fächer sind in die Konzeptarbeit eingebunden .......... Punkte:  

14 Externe Experten unterstützen die Konzeptumsetzung (möglichst dauerhaft)...................... Punkte:  

IV Evaluation

15 Eine Erfolgskontrolle wird regelmäßig durchgeführt ............................................................ Punkte:  

16 Schülermeinungen werden eingeholt und berücksichtigt (Schülerfeedback)........................ Punkte:  

17 Kontroll- und Bewertungsergebnisse werden allen Akteuren präsentiert (Transparenz) ...... Punkte:  

18 Es erfolgt bei Bedarf eine Konzeptmodifizierung ................................................................ Punkte:  

19 Die Konzeptumsetzung wird – soweit möglich – längerfristig beobachtet und 
Schülerinnen und Schüler werden bis zum Übergang Schule/Beruf begleitet. Übergänge 
werden statistisch festgehalten, um dauerhafte Korrelationen zu erkennen ........................ Punkte:  

GESAMTKONZEPT:

(Name der Maßnahme)

*) 0 = nicht erfüllt; 1 = kaum erfüllt; 2 = ausreichend erfüllt; 3 = voll erfüllt; 4 = hervorragend erfüllt
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Die Form der Aufbereitung von Evaluationsergebnissen beeinflusst ganz ent-
scheidend die nachfolgende Interpretation und somit unter Umständen die
Ableitung von Folgemaßnahmen. Zahlen sind oft eindeutig uneindeutig! Des-
wegen gilt es bei der Auswertung einige Aspekte zu beachten.

Folgende Erläuterungen beziehen sich auf den Fragebogen aus dem Dokument „Beispiel-
fragebögen“.

Klasse A kommt mit homogenen Angaben der Schülerinnen und Schüler zu einem neu-
tral-negativen Ergebnis (Mittelwert = 3,0). Alle Befragten geben an, leicht unzufrieden mit
der Veranstaltung zu sein.

Klasse B kommt ebenfalls zu einem Mittelwert von 3,0. Allerdings streuen die Ergebnis-
se hier deutlich weiter – je zwei Schülerinnen und Schüler geben an, sehr unzufrieden bzw.
recht zufrieden zu sein. Das heißt, trotz identischer Mittelwerte besteht bei Klasse B eher
Handlungsbedarf, weil einige Mitglieder der Klasse sehr unzufrieden mit der Veranstaltung
waren.

In einem Folgeschritt könnte untersucht werden, ob die Unzufriedenheit mit der Ver-
anstaltung auf ein bestimmtes Merkmal der Schülerinnen und Schüler zurückgeführt
werden kann. Hierzu sind aber weitere Informationen zu den Befragten (z. B. zum
Geschlecht) notwendig.

Mittelwert und Verteilung der Werte:
Anhand des Beispiels wird deutlich, dass es nicht ausreicht, nur den Mittelwert (=Durch-
schnitt) einer Gruppe zu betrachten. Dieser sagt nichts über die Verteilung (=Streuung) der
Werte aus. Deswegen sollten neben einem Mittelwert immer auch Hinweise auf die Ver-
teilung der Werte angegeben werden, z. B. indem auch der kleinste und größte vorlie gen -
de Wert aus einer Gruppe mitgeteilt wird.

Kodierung der Zahlen:
An sich ist es intuitiv verständlicher, wenn ein niedriger Zahlenwert einer niedrigen
Merkmalsausprägung entspricht (z. B. 1 = „stimme überhaupt nicht zu“ 6 = „stimme voll
zu“). Die Schulnoten sind aber exakt in der anderen Richtung kodiert – hier entspricht ein
niedriger Wert einer hohen Merkmalsausprägung (Note 1 = „sehr gut“/hoher Wissens-
stand).

Die gewählte Kodierrichtung der Zahlen sollte deshalb deutlich gemacht und das ent-
sprechende Schema innerhalb einer Auswertung konsequent beibehalten werden.

5B AUFBEREITUNG UND
 INTERPRETATION DER
 EVALUATIONSERGEBNISSE

Klasse A Klasse B

Angaben zur Frage Schülerin 1 3 5
„Ich bin insgesamt zufrieden Schüler 2 3 1
mit der Veranstaltung.“

Schüler 3 3 1

Schülerin 4 3 5

Mittelwert/Durchschnitt 3,0 3,0

Skalierung: 1 = „stimme gar nicht zu“ bis 6 = „stimme voll zu“
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Abbildungen und Skalenbereiche:
Ein Bild sagt mehr als tausend Worte – und eine Abbildung oder Grafik ebenso! Es emp-
fiehlt sich deshalb, die Evaluationsergebnisse durch Visualisierungen und Diagramme auf-
zubereiten, wobei immer der gesamte Skalenbereich angegeben werden sollte. Wenn also
beispielsweise in einem Fragebogen eine sechsstufige Skala verwendet wird (im obigen
Beispiel: 1 = „stimme gar nicht zu“ bis 6 = „stimme voll zu“), sollte der Wertebereich in der
Abbildung von 1 bis 6 verlaufen. Eine ausschnitthafte Abbildung (z. B. wie in der ersten
Ab bildung unten nur von 4 bis 6) verzerrt die Interpretation.

Beispiel: Die folgenden beiden Abbildungen beruhen auf den exakt gleichen Daten (Werte
von 4,5 bis 6) zur Zufriedenheit mit einem Projekt zwischen 2005 bis 2011. Die obere Dar-
stellung erweckt den Eindruck, als wäre die Zufriedenheit in den letzten Jahren deutlich
angestiegen. Diese Interpretation wird nahe gelegt durch den begrenzten Skalenbereich 
(4 bis 6), der nicht die gesamte Skalierung wiedergibt.

In der unteren Abbildung ist der gesamte Zahlenbereich angegeben (1 bis 6) und es zeigt
sich, dass tatsächlich nur eine kleine Zunahme der Zufriedenheit über die Jahre erfolgte.

Die Art der Aufbereitung von Daten beeinflusst den späteren Interpretationsprozess ganz
wesentlich. Bei der Auswertung von Fragebögen etc. gilt es, die Balance zwischen zwei
Polen zu finden: Einerseits sind Interpretationen und Ableitungen von Folgemaßnahmen
umso belastbarer, je vielfältiger und vielseitiger die zur Verfügung stehenden Daten sind.
Andererseits muss die Informationsbasis jedoch für alle Beteiligten noch überschaubar
und nachvollziehbar sein.

Verzerrte Abbildung 
mit eingeschränktem
Skalenbereich

Korrekte Abbildung 
mit gesamtem 
Skalenbereich 
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Zur Erleichterung der Planung einer Evaluation werden im Folgenden Hilfestel-
lungen zur Auswahl der geeigneten Evaluationsform und des passenden
Evaluationsgegenstandes gegeben. 

Evaluationsformen

Die Formen einer Evaluation können über die Gegensatzpaare intern vs. extern und
formativ vs. summativ beschrieben werden.

Interne versus externe Evaluation:
Ob eine interne oder externe Evaluation vorliegt, hat mit der Frage der Prozessverant-
wortlichkeit (Wer ist der Prozesseigentümer?) zu tun (Auswahl u. a. von Verfahren,
Methoden, Kriterien).

Formative versus summative Evaluation:
Zusätzlich lassen sich Evaluationsmaßnahmen nach dem Zeitpunkt der Durchführung im
Rahmen eines Projekts unterscheiden.

•  Formative Evaluationen finden prozessbegleitend, während eines Projekts statt. Der
Fokus liegt auf Abläufen und aktuellen Bedürfnissen der Beteiligten. Somit ist ein früh-
zeitiges Eingreifen in noch laufende Prozesse, eine Korrektur vorliegender Strukturen
und ein Absichern der Zielerreichung möglich. 

•  Summative Evaluationen finden am Ende oder nach einem Projekt statt. Zu einem
vorab festgelegten Termin wird überprüft, ob definierte Ziele erreicht wurden oder wie
die Beteiligten im Rückblick ein Projekt bewerten. Entwicklungsimpulse können nur für
nachfolgende Projekte abgeleitet werden. 

5C EVALUATIONSFORMEN, 
EVALUATIONSGEGENSTÄNDE

Interne Evaluation
Liegt die Entscheidungshoheit intern, also bei den Personen, die die Berufsorientie-
rungsmaßnahme durchführen, handelt es sich um eine interne Evaluation.
Beispiel für eine interne Evaluation:
Nach einem Berufsorientierungsprojekt wird durch einen von den Verantwortlichen
erstellten Fragebogen Feedback von den Teilnehmern eingeholt. Die Daten werden von
den Verantwortlichen selbst ausgewertet.

Externe Evaluation
Liegt die Entscheidungshoheit außerhalb der Schule / des Teams, die/das die Berufs-
orientierungsmaßnahme durchführt, z. B. bei der Schulaufsicht, handelt es sich um
eine externe Evaluation (und Fremdevaluation).
Beispiel für eine externe Evaluation:
Nach einem Berufsorientierungsprojekt werden Studierende einer Universität mit der
Evaluation des Projektes beauftragt. Diese führen die Evaluation und die Auswertung
durch und präsentieren den Verantwortlichen die Ergebnisse/erstellen eine schriftliche
Auswertung.
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Wenn es die zur Verfügung stehenden Ressourcen erlauben, ist immer eine Kombination
beider Varianten anzustreben. Formative Evaluationsmaßnahmen leisten einen wertvollen
Beitrag zur Verbesserung von Prozessabläufen und tragen somit wesentlich zur nach-
haltigen Qualitätsentwicklung bei. Durch summative Evaluationsmaßnahmen werden die
Wirkungen von Maßnahmen überprüft, wodurch eine Legitimation durchgeführter Projekte
erfolgen kann.

Evaluationsgegenstände

Es stellt sich die Frage, welche Bereiche einer Berufsorientierungsmaßnahme evaluiert
werden können. Da Projekte zur Berufsorientierung sehr unterschiedlich sind, ist es wenig
sinnvoll, eine konkrete Auflistung von möglichen Evaluationsgegenständen zu geben.

Als Orientierungsrahmen für Evaluationsgegenstände bietet sich das folgende Modell mit
den vier Evaluationsbereichen Kontext-Input-Prozess-Produkt an. Diese gruppieren sich
folgendermaßen um eine Berufsorientierungsmaßnahme herum:

Tipp: Zur Qualitäts-
entwicklung oder 
-sicherung bietet
sich die formative
Evaluation an, zur
Qualitätskontrolle
die summative Eva-
luation.

Tipp: Evaluations-
gegenstände sollten
an Konzept, Inhalte
und Abläufe der
jeweiligen Berufs-
orientierungsmaß-
nahme angepasst
werden.

Beispiel: An einer Schule werden zusätzliche Praktikumswochen für Schülergruppen
organisiert. Um zu überprüfen, wie die Zusammenarbeit zwischen Schülerinnen und
Schülern sowie Betrieben abläuft, werden beide Seiten noch während der Praktika um
Rückmeldung durch einen Fragebogen gebeten (formative Evaluation). Es stellt sich
heraus, dass vor allem kleinere Betriebe bei der Aufgabe, Schüler zu betreuen, vor gro-
ßen Herausforderungen stehen. Die Steuergruppe an der Schule organisiert daraufhin
ein Treffen mit allen Beteiligten und diskutiert gemeinsam mögliche Unterstützungsfor-
men für Schüler und Betriebe. 

Am Ende der Berufsorientierungsmaßnahme werden alle Beteiligten gebeten, auf
einem Fragebogen Rückmeldung zu geben, ob ihrer Einschätzung nach die Schüler
einen Zuwachs an Wissen gewinnen konnten, alle Vereinbarungen eingehalten wurden,
etc. (summative Evaluation).

Berufsorientierungs-
maßnahme

Reaktion – Lernen –

Verhalten – Resultat

ProzessInput Produkt

Kontext

Formative Evaluation Summative Evaluation

Die Verantwortlichen und Ausführenden der 

Berufsorientierungsmaßnahme/Evaluation 

achten auf die Umsetzung der geplanten 

Vorhaben, greifen ein, wenn das Erreichen 

der Ziele gefährdet scheint (Korrektur) oder 

auf andere Weise als zunächst geplant 

erreicht werden soll.

Nach oder am Ende der Berufsorientie-

rungsmaßnahme wird zu einem festgeleg-

ten Termin an vorher festgelegten Kriterien 

überprüft, ob die geplanten Ziele erreicht 

wurden.

Erhebung 1

Rückmeldung

/ Steuerung 1

Rückmeldung

/ Steuerung 2

Rückmeldung

/ Steuerung 3

Rückmeldungen und Veränderungen für 

künftige Projekte

Erhebung 2 Erhebung 3 Eine Erhebung am Ende
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Kontextevaluation: 
Hier werden die Ausgangssituation und Rahmenbedingungen der Berufsorientierungs-
maßnahme betrachtet. Das heißt, es steht nicht das Projekt an sich im Fokus, sondern
das entsprechende Umfeld.

Inputevaluation: 
Bei der Inputevaluation liegt der Fokus auf den personellen, strukturellen und finanziellen
Ressourcen, die bei der Umsetzung der Berufsorientierungsmaßnahme relevant sind.
Auch (schulische) Rahmenvorgaben, die die Maßnahme selbst betreffen, werden berück-
sichtigt.

Prozessevaluation: 
Aspekte, die mit dem Ablauf und mit den Prozessschritten einer Berufsorientierungsmaß-
nahme verbunden sind, werden bei der Prozessevaluation erhoben.

Produktevaluation: 
Die Produktevaluation betrachtet die Ergebnisse und Wirkungen von Berufsorientierungs-
maßnahmen – diese können zeitlich näher (output) oder ferner (outcome) liegen. Eingängig
ist hierbei die folgende Unterscheidung:

•  Spontane Reaktion
Beispiele: Zufriedenheit der Teilnehmer, Akzeptanz einer Maßnahme

•  Lernergebnisse 
Beispiele: Wissen zu Informationsquellen, Kenntnisse von Berufsfeldern

•  Verhalten 
Beispiele: Kommunikations- und Teamfähigkeit 

•  Eher längerfristige Resultate, z. B. eines Gesamtkonzepts zur Förderung der Berufs-
orientierung
Beispiel: Bestehen des ECDL (Europäischer Computerführerschein) 

Bei der Evaluation sollten möglichst viele der vier Bereiche Kontext-Input-Prozess-Pro-
dukt erfasst werden. Nur so lassen sich Ursachen für kritische Momente schlüssig
identifizieren und Veränderungsmöglichkeiten ableiten.

Tipp: Eine Kontext-
evaluation hilft
dabei, eine geeigne-
te und passende
Berufsorientierungs-
maßnahme auszu-
wählen. Eine Input -
evaluation unter-
stützt bei der Kon-
zeption der Berufs-
orientierungsmaß-
nahme. Prozess-
evaluationen ermög-
lichen es, Abläufe
der Berufsorientie-
rungsmaßnahme
anzupassen und
somit zur Ergebnis-
sicherung beizutra-
gen. Produktevalua-
tionen erfassen die
kurz- oder lang -
fristigen Wirkungen
eines Projekts.

Tipps:
•  Je zeitlich ferner

ein Ergebnis von
der Berufsorien-
tierungsmaßnah-
me liegt, desto
schwieriger ist
es, direkte
Zusammenhänge
herzustellen. 

•  Es sollten mög-
lichst alle Beteilig-
ten von Anfang
an in eine Evalua-
tion mit einbezo-
gen werden.

Beispiele: Zusammensetzung der gesamten Schülerschaft/relevanten Zielgruppe
(Geschlecht, Alter, Migrationsstatus etc.), zeitliche und finanzielle Ressourcen der betei-
ligten Personen/Institutionen; vorliegende Bedarfe und Bedürfnisse; sonstige Angebote
im Feld der Berufsorientierung.

Beispiele: Zusammensetzung, Interesse und Vorwissen der teilnehmenden Schüle -
rinnen und Schüler; Budget der Maßnahme; Zeitplanung; Qualifikation der Dozenten;
Aufgabenverteilung; vorliegende Materialien.

Beispiele: Anwesenheitszahlen; Didaktik und Methodik; Kommunikations- und Ab -
stimmungsprozesse; fortlaufende Dokumentation; Rückmeldeschleifen; Erreichen von
Zwischenzielen.
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Ein allgemeines Beispiel:
Der Blick auf die didaktische Gestaltung einer Maßnahme kann Hinweise auf die Teil-
nehmerzufriedenheit geben. Diese kann als notwendige, wenn auch nicht hinreichende
Basis für Lernerfolge angesehen werden. Eine Analyse der Teilnehmerzusammensetzung
mag wiederum erklären, warum eingesetzte Methoden weniger erfolgreich abgelaufen
sind. Die niedrige Beteiligungsquote unter der Schülerschaft lässt sich u. U. dadurch
erklären, dass kurze Zeit vorher eine vergleichbare Veranstaltung in der näheren Umge-
bung stattgefunden hat.

Eine abschließende Bewertung der Evaluationsergebnisse erfolgt anhand eines Vergleichs
mit den vorab gesetzten Qualitätsstandards und Zielen. Diese sollten sich am Qualitäts-
leitbild der Berufsorientierungsmaßnahme orientieren. Die zentrale Frage lautet an dieser
Stelle: Was will ich mit einer Berufsorientierungsmaßnahme erreichen – und was habe ich
tatsächlich erreicht?

Tipp:
Als Orientierungs-
rahmen für Quali-
tätsstandards kön-
nen die speziell für
die bayerischen
Mittelschulen ent-
wickelten Gütekrite-
rien dienen. Diese
sind ab Seite 39
des Handbuchs zu
finden.

Berufsorientierungsmaßnahme
Lernerfolg (Produkt)

Zufriedenheit der Teilnehmer

Didaktische Gestaltung 

(Prozess)

(Input)

Merkmale der Teilnehmer

Analyse anderer

Veranstaltungen (Kontext)

Methoden (Prozess)

Berufsorientierungs-
maßnahme
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Zur Veranschaulichung einer möglichen Ausgestaltung von schriftlichen Evaluations-
methoden sind im Folgenden ein Beispielfragebogen und die sogenannte „Zielscheibe“
dargestellt. 

Beispielfragebogen

Der hier verwendete Beispielfragebogen ist in drei Bereiche gegliedert: Die persönlichen
Angaben in Block 1 sind wichtig zur systematischen Archivierung der Daten. Über die
geschlossenen Fragen in Block 2 ist sehr gut ein Vergleich zwischen einzelnen Ver-
anstaltungen möglich. Die offenen Fragen 3 und 4 geben Hinweise zu konkreten inhalt-
lichen Stärken einer Veranstaltung. Frage 5 verweist dagegen auf mögliches Verbes-
serungspotential.

Skalierung:  – – – „stimme überhaupt nicht zu“ bis +++ „stimme völlig zu“

5D BEISPIELE FÜR SCHRIFTLICHE
EVALUATIONSINSTRUMENTE –
FRAGEBOGEN UND DIE 
SOGENANNTE „ZIELSCHEIBE“

1. Persönliche Angaben:

Klasse: Geschlecht: Besuchte Veranstaltung zur
männlich Berufsorientierung:
weiblich

2. Beurteilung der Veranstaltung

Wenn Du an die Berufsorientierungs-
maßnahme XY denkst, wie bewertest 
Du die folgenden Punkte? – – – – – – + ++ +++

Das Thema der Veranstaltung ist für mich 
gerade wichtig.

Ich wurde im Unterricht gut auf die Berufs-
orientierungsmaßnahmen vorbereitet.

Die Lehrkraft hat die Veranstaltung 
motiviert durchgeführt.

Ich bin insgesamt zufrieden mit der
Veranstaltung.

Ich habe in der Veranstaltung viel Neues
gelernt.

3. Gib bitte in Stichworten an, was Du in der Veranstaltung gelernt hast.

4. Was hat Dir an der Veranstaltung gut gefallen?

5. Was könnte man besser machen?

Beispielfragebogen

��



z. B. „Die Veranstaltung 

war gut organisiert.“

z. B. „Ich wurde im 

Unterricht gut auf das 

Projekt vorbereitet.“

z. B. „Ich habe Neues 

über das Berufsbild XY 

erfahren.“

z. B. „Die Inhalte waren 

interessant.“

1 

2

3

4

4

3

2

1

4 3 2 11 2 3 4 5
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Die sogenannte Zielscheibe 

Die sogenannte Zielscheibe ist ein gutes Beispiel für eine aussagekräftige ad hoc-
Evaluation. Die Zielscheibe wird durch horizontale, vertikale und diagonale Striche in
mehrere Sektoren eingeteilt – diesen werden einzelne Evaluations- bzw. Qualitätsbereiche
zugeordnet. 

Die Schülerinnen und Schüler erhalten so viele Klebepunkte wie Sektoren an der
Zielscheibe sind und bewerten jeden einzelnen Bereich durch Setzen ihrer Klebepunkte.
Je näher die Punkte zur Mitte platziert werden, desto positiver ist die Bewertung.

Vorteile:
•  Intuitiv verwendbar
•  Sehr schnell umsetzbar
•  Geringe Anforderungen an Lese- und Sprachkompetenz
•  Unmittelbar vorliegende Ergebnisse, die gemeinsam diskutiert werden können

Nachteile:
Bei öffentlicher Durchführung (mit großem Plakat, Overhead-Folie)
•  Anonymität eingeschränkt
•  Einflussnahme durch Meinungsführerinnen und Meinungsführer möglich

Tipp:
Eine mögliche Varia-
tion der Zielscheibe
ist die individuelle
Bewertung durch
die Teilnehmerinnen
und Teilnehmer auf
einer eigenen klei-
nen Zielscheibe. 
Die Werte werden
anschließend auf
eine große Scheibe
übertragen und die
Ergebnisse gemein-
sam besprochen.

Tipp:
Die Methode der
Zielscheibe kann
auch zur regelmäßi-
gen Auswertung
über einen längeren
Zeitraum eingesetzt
und im Verlauf do -
kumentiert werden.
Vergleiche zwischen
den einzelnen Zeit-
punkten sind über
Durchschnittswerte
möglich.
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Die Auswahl der Evaluationsmethode stellt einen wesentlichen Schritt im
Evaluationsprozess dar. Folgende Fragestellungen können bei der Entscheidung
für eine Methode helfen:

Welches Ziel wird mit der Evaluation verfolgt und welcher 
Evaluationsgegenstand steht im Fokus?

Die Evaluationsmethode und deren zeitlicher Einsatz müssen mit den Evaluationszielen
abgestimmt werden. Eine Überprüfung der Wirkungen (Produkt) einer Berufsorientierungs-
maßnahme sollte eher mit erprobten, quantitativen Instrumenten erfolgen. Diese sind schnell
einsetzbar und die Ergebnisse gut über Jahre, Kurse oder Institutionen hinweg vergleichbar.

Zur Gewinnung von Verbesserungsimpulsen sollte dagegen eher auf qualitative Verfahren
zurückgegriffen werden. Offene Fragen in Fragebögen, Interviews oder kreativ-kom-
munikative Instrumente liefern konkrete Hinweise zu möglichen Verbesserungen im Pro-
jektverlauf (Prozess).

Welche Ressourcen stehen zur Umsetzung der Evaluationsmethode 
zur Verfügung?

Jede Evaluationsmethode stellt unterschiedliche zeitliche wie fachliche Anforderungen an
die Evaluatoren. Ad hoc Verfahren können sehr schnell und spontan situativ durchgeführt
werden. Die Ergebnisse liegen unmittelbar vor und es bedarf keiner großen Ressourcen
oder Fachkenntnisse für die Auswertung. 

Verfahren der Lernstandsüberprüfung sind demgegenüber oft aufwändig in der Vor-
bereitung und Auswertung – insbesondere wenn nicht nur Wissen, sondern auch Kom-
petenzen überprüft werden. Mündliche Befragungen sind im Einsatz und der Auswertung
sehr zeitaufwändig, vor allem bei Gruppendiskussionen. Schriftliche Befragungen lassen
sich demgegenüber schnell durchführen, verlangen aber u. U. statistische Kenntnisse bei
der Auswertung und Interpretation der gewonnenen Daten.

Unterstützung bei der Methodenauswahl:

Als Lehrkraft ist man zumeist vor allem inhaltlicher Experte für die Berufsorientierungs-
maßnahme. Deswegen empfiehlt es sich, eventuell vorhandene externe Unterstützung für
die Konzeption und Durchführung von Evaluationsmaßnahmen einzuholen. So kooperie -
ren z. B. einige Hochschulen im Rahmen von Seminaren gerne mit Schulen oder Bildungs-
einrichtungen. Weiterführende Quellen sind im Literaturverzeichnis zu finden. 

Tipp:
Evaluationsmaßnah-
men müssen immer
maßgeschneidert
und an die konkre-
ten Fragestellungen
vor Ort angepasst
sein.

Tipp:
Für die Betrachtung
des eigenen Pro-
jekts aus verschie-
denen Perspektiven
lohnt es sich, mög-
lichst alle Beteiligten
zu befragen und
dabei unterschiedli-
che Methoden zu
verwenden. 

Tipp:
Es lohnt sich, die
Ziele der Evaluation
exakt zu definieren
und nach geeigne-
ten Instrumenten
und Methoden zu
suchen, beispiels-
weise Fragebögen,
Interviewleitfäden,
Schablonen für die
„Evaluationsziel-
scheibe“ etc. (vgl.
Dokument „Beispie-
le für Evaluations -
instrumente“).

5E EVALUATIONSMETHODEN 

Beispiel für etablierte quantitative Instrumente: Europäischer Computerführerschein
(ECDL); einheitlicher schriftlicher Wissenstest

Beispiel für ein qualitatives Instrument: Evaluationszielscheibe mit anschließender
mündlicher Diskussion, z. B. zu weiteren inhaltlichen Wünschen für eine Veranstaltung
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Um die Abdruckwahrscheinlichkeit von Bildern zu erhöhen, lohnt es sich,
folgende Hinweise zu beachten. 

•  Es ist zu überlegen, welche Bilder die Aufmerksamkeit auf sich ziehen: das sind Einzel-
personen, Bildausschnitte, Menschen bei einer bestimmten Tätigkeit. Starre Gruppen-
fotos sind für Zeitungen manchmal weniger interessant. Gruppenfotos sollten
gegebenenfalls bewegte Elemente abbilden oder einen Blickfang bieten (z. B. Hand-
schlag, Schüler mit Be zug zum Projekt, gelungene Ausstellung, etc.). 

•  Es lohnt sich, bereits während der Erarbeitungs-/Projektphase zu fotografieren. So 
kann man die Entstehung und Schüleraktivität dokumentieren. Dafür interessieren sich
Journalisten!

•  Die Auflösung sollte für Printmedien nicht unter 300 dpi liegen. Eine kritische Prüfung
der Schärfe, Helligkeit, Farbgebung und des Bildausschnitts ist unbedingt notwendig.

•  Wenn Bilder als E-Mail-Anhang versendet werden, sollte darauf geachtet werden, dass
der Anhang einer einzelnen Mail eine Größe von ca. 2 MB nicht überschreitet. Interes-
sierten Journalisten kann weiteres Bildmaterial auf Anfrage angeboten werden. Soweit
die Schulhomepage das leisten kann, können dort Bilder zum Herunterladen angeboten
werden. 

•  Ob persönlich übergeben, per Mail versandt oder auf die Home page gestellt: Die
 Persönlichkeitsrechte der auf den Fotos abgebildeten Personen dürfen nicht verletzt
werden; Einverständniserklärungen der Betroffenen müssen vorliegen (vgl. S. 47
„Abschnitt Einwilligung für Veröffentlichung von Bild-, Ton- und Filmmaterial – Daten-
schutz“ und das Dokument „Ausführungen zum Datenschutz und Einwilligungs-
erklärungen“).

6A TIPPS FÜR GELUNGENES
 BILDMATERIAL
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Einwilligung für Veröffentlichung von Bild-, Ton- und Filmmaterial

Soweit Bild-, Ton- und Filmmaterial erstellt wird (z. B. für die Schulhomepage, die Presse,
TV-Aufnahmen), das einzelne Personen erkennen lässt, ist eine Veröffentlichung nur
zulässig, wenn die Betroffenen (z. B. Schülerinnen, Schüler, Erziehungsberechtigte min-
derjähriger Schülerinnen und Schüler, Lehrkräfte) vorher in die Veröffentlichung freiwillig,
informiert und schriftlich eingewilligt haben. Bei minderjährigen Schülerinnen und
Schülern bis zur Vollendung des 14. Lebensjahres müssen insoweit die Erziehungs-
berechtigten einwilligen; bei minderjährigen Schülerinnen und Schülern ab Vollendung
des 14. Lebensjahres diese selbst und die Erziehungsberechtigten.

Betreffend die Veröffentlichung von Texten und Fotos sind dabei die vom Staats-
ministerium für Unterricht und Kultus mit Schreiben vom 27.05.2011 (Az. I.5-5 L
0572.2/48/20) den staatlichen Schulen zur Verfügung gestellten Muster einzusetzen
(siehe Anlagen 1-4).

Betreffend die Veröffentlichung von Ton- und Filmmaterial sind wegen des im Vergleich
zu Texten und Fotos weit größeren Eingriffs in das Recht auf informationelle Selbst-
bestimmung schriftliche Einwilligungserklärungen der Betroffenen einzuholen, die sich auf
den konkreten Einzelfall beziehen müssen. In der Anlage 5 bis 7 finden Sie ent-
sprechende Muster. Soweit weitere Personen als die in den Mustern genannten von den
Ton-/Filmaufnahmen betroffen sind, ist auch deren schriftliche Einverständniserklärung im
Vorfeld in entsprechender Form einzuholen. 

Im Folgenden finden Sie Muster für Einwilligungserklärungen zur 
Veröffentlichung von Film-, Bild- und Tonmaterial: 

A Einwilligungserklärungen für Bildmaterial und personenbezogene 
Informationen

• Musterformular 1 „Minderjährige Schülerinnen und Schüler“ 
• Musterformular 2 „Volljährige Schülerinnen und Schüler“
• Musterformular 3 „Lehrkräfte, Verwaltungspersonal, externes Personal in 

Ganztagesangeboten“
• Musterformular 4 „Mitglieder des Elternbeirats“

B Einwilligungserklärungen für Ton- und Filmmaterial

• Musterformular 5 „Minderjährige Schülerinnen und Schüler“
• Musterformular 6 „Volljährige Schülerinnen und Schüler“
• Musterformular 7 „Lehrkräfte, Verwaltungspersonal, externes Personal in 

Ganztagesangeboten “

6B AUSFÜHRUNGEN DES STMUK ZU
VORGABEN DES DATENSCHUTZES
IM ZUSAMMENHANG MIT DER 
VERÖFFENTLICHUNG VON BILD-,
TON- UND FILMMATERIAL

6C EINWILLIGUNGSERKLÄRUNGEN

� � �



Musterformular 1 „Minderjährige Schülerinnen und Schüler“

(Name der Schule)

Einwilligung in die Veröffentlichung von personenbezogenen Daten 
(einschließlich Fotos)

Sehr geehrte Erziehungsberechtigte, liebe Schülerinnen und Schüler,

in geeigneten Fällen wollen wir Informationen über Ereignisse aus unserem Schulleben – auch personen-
bezogen – einer größeren Öffentlichkeit zugänglich machen. Wir beabsichtigen daher, insbesondere im
Rahmen der pädagogischen Arbeit oder von Schulveranstaltungen entstehende Texte und Fotos zu veröffent-
lichen. Neben Klassenfotos kommen hier etwa personenbezogene Informationen über Schulausflüge,
Schülerfahrten, Schüleraustausche, (Sport-)Wettbewerbe, Unterrichtsprojekte oder den „Tag der Offenen Tür“
in Betracht.

Hierzu möchten wir im Folgenden Ihre / Eure Einwilligung einholen.

(Schulleiterin / Schulleiter)

Name, Vorname, Geburtsdatum und Klasse der Schülerin / des Schülers

Hiermit willige ich / willigen wir in die Veröffentlichung von personenbezogenen Daten einschließ-
lich Fotos der oben bezeichneten Person in folgenden Medien ein (bitte ankreuzen): 

Jahresbericht der Schule (soweit Veröffentlichung nicht bereits nach Art. 85 Abs. 3 Bayerisches Gesetz
über das Erziehungs- und Unterrichtswesen zulässig)
örtliche Tagespresse
World Wide Web (Internet) unter der Homepage der Schule www.                .de
Siehe hierzu den Hinweis unten!

Die Rechteeinräumung an den Fotos erfolgt ohne Vergütung und umfasst auch das Recht zur Bearbeitung,
soweit die Bearbeitung nicht entstellend ist. Klassenfotos werden im Jahresbericht lediglich mit alpha-
betischen Namenslisten versehen; ansonsten werden den Fotos keine Namensangaben beigefügt. Ton-,
Video- und Filmaufnahmen sind von dieser Einwilligung nicht umfasst.

Die Einwilligung ist jederzeit schriftlich bei der Schulleiterin / dem Schulleiter widerruflich. Bei Druckwerken ist
die Einwilligung nicht mehr widerruflich, sobald der Druckauftrag erteilt ist.

Wird die Einwilligung nicht widerrufen, gilt sie zeitlich unbeschränkt, d. h. über das Schuljahr und auch über
die Schulzugehörigkeit hinaus. 

Die Einwilligung ist freiwillig. Aus der Nichterteilung oder dem Widerruf der Einwilligung entstehen keine
Nachteile.

Ort, Datum

Unterschrift des / der Erziehungsberechtigten (und ab dem 14. Geburtstag Unterschrift der Schülerin / des Schülers)

Veröffentlichungen im Internet / Datenschutzrechtlicher Hinweis: 
Bei einer Veröffentlichung im Internet können die personenbezogenen Daten (einschließlich Fotos) weltweit abgerufen und
gespeichert werden. Die Daten können damit etwa auch über so genannte „Suchmaschinen“ aufgefunden werden. 
Dabei kann nicht ausgeschlossen werden, dass andere Personen oder Unternehmen die Daten mit weiteren im Internet
verfügbaren personenbezogenen Daten verknüpfen und damit ein Persönlichkeitsprofil erstellen, die Daten verändern
oder zu anderen Zwecken verwenden. 



Musterformular 2 „Volljährige Schülerinnen und Schüler“

(Name der Schule)

Einwilligung in die Veröffentlichung von personenbezogenen Daten
(einschließlich Fotos)

Sehr geehrte Schülerinnen und Schüler,

in geeigneten Fällen wollen wir Informationen über Ereignisse aus unserem Schulleben – auch personen-
bezogen – einer größeren Öffentlichkeit zugänglich machen. Wir beabsichtigen daher, insbesondere im
Rahmen der pädagogischen Arbeit oder von Schulveranstaltungen entstehende Texte und Fotos zu veröffent-
lichen. Neben Klassenfotos kommen hier etwa personenbezogene Informationen über Schulausflüge,
Schülerfahrten, Schüleraustausche, (Sport-)Wettbewerbe, Unterrichtsprojekte oder den „Tag der Offenen Tür“
in Betracht. 

Hierzu möchten wir im Folgenden Ihre Einwilligung einholen.

(Schulleiterin / Schulleiter)

Name, Vorname, Geburtsdatum und Klasse der Schülerin / des Schülers

Hiermit willige ich in die Veröffentlichung meiner personenbezogenen Daten einschließlich Fotos in
folgenden Medien ein (bitte ankreuzen):

Jahresbericht der Schule (soweit Veröffentlichung nicht bereits nach Art. 85 Abs. 3 Bayerisches Gesetz
über das Erziehungs- und Unterrichtswesen zulässig)
örtliche Tagespresse
World Wide Web (Internet) unter der Homepage der Schule www.                 .de
Siehe hierzu den Hinweis unten!

Die Rechteeinräumung an den Fotos erfolgt ohne Vergütung und umfasst auch das Recht zur Bearbeitung,
soweit die Bearbeitung nicht entstellend ist. Klassenfotos werden im Jahresbericht lediglich mit alpha-
betischen Namenslisten versehen; ansonsten werden den Fotos keine Namensangaben beigefügt. Ton-,
Video- und Filmaufnahmen sind von dieser Einwilligung nicht umfasst.

Die Einwilligung ist jederzeit schriftlich bei der Schulleiterin / dem Schulleiter widerruflich. Bei Druckwerken ist
die Einwilligung nicht mehr widerruflich, sobald der Druckauftrag erteilt ist.

Wird die Einwilligung nicht widerrufen, gilt sie zeitlich unbeschränkt, d. h. über das Schuljahr und auch über
die Schulzugehörigkeit hinaus. 

Die Einwilligung ist freiwillig. Aus der Nichterteilung oder dem Widerruf der Einwilligung entstehen keine
Nachteile.

Ort, Datum, Unterschrift der Schülerin / des Schülers

Veröffentlichungen im Internet / Datenschutzrechtlicher Hinweis: 
Bei einer Veröffentlichung im Internet können die personenbezogenen Daten (einschließlich Fotos) weltweit abgerufen und
gespeichert werden. Die Daten können damit etwa auch über so genannte „Suchmaschinen“ aufgefunden werden. 
Dabei kann nicht ausgeschlossen werden, dass andere Personen oder Unternehmen die Daten mit weiteren im Internet
verfügbaren personenbezogenen Daten verknüpfen und damit ein Persönlichkeitsprofil erstellen, die Daten verändern
oder zu anderen Zwecken verwenden. 



Musterformular 3 „Lehrkräfte, Verwaltungspersonal, externes Personal 
in Ganztagesangeboten“

(Name der Schule)

Einwilligung in die Veröffentlichung von personenbezogenen Daten
(einschließlich Fotos)

Sehr geehrte Kolleginnen und Kollegen, 

in geeigneten Fällen wollen wir Informationen über Ereignisse aus unserem Schulleben – auch personen-
bezogen – einer größeren Öffentlichkeit zugänglich machen. Wir beabsichtigen daher, insbesondere im
Rahmen der pädagogischen Arbeit oder von Schulveranstaltungen entstehende Texte und Fotos zu veröffent-
lichen. Neben Klassenfotos kommen hier etwa personenbezogene Informationen über Schulausflüge,
Schülerfahrten, Schüleraustausche, (Sport-)Wettbewerbe, Unterrichtsprojekte oder den „Tag der Offenen Tür“
in Betracht.

Auf unsere Schulhomepage wollen wir ferner für die Dauer Ihrer Schulzugehörigkeit Ihre dienstlichen Kom-
munikationsdaten (Name, Namensbestandteile, Vorname(n), Funktion, ggf. Amtsbezeichnung, ggf. Lehrbefä-
higung, dienstliche Telefonnummer, dienstliche E-Mail-Adresse) einstellen. 

Hierzu möchten wir im Folgenden Ihre Einwilligung einholen.

(Schulleiterin / Schulleiter)

Name, Vorname und ggf. Amtsbezeichnung

Hiermit willige ich in die Veröffentlichung meiner personenbezogenen Daten einschließlich Fotos in
folgenden Medien ein (bitte ankreuzen):

Jahresbericht der Schule (soweit Veröffentlichung nicht bereits nach Art. 85 Abs. 3 Bayerisches Gesetz
über das Erziehungs- und Unterrichtswesen zulässig)
örtliche Tagespresse
World Wide Web (Internet) unter der Homepage der Schule www.                 .de
Siehe hierzu den Hinweis unten! 

Texte, Fotos u.a.   Dienstliche Kommunikationsdaten (für die Dauer der Schulzugehörigkeit)

Die Rechteeinräumung an den Fotos erfolgt ohne Vergütung und umfasst auch das Recht zur Bearbeitung,
soweit die Bearbeitung nicht entstellend ist. Ton-, Video- und Filmaufnahmen sind von dieser Einwilligung
nicht umfasst.

Die Einwilligung ist jederzeit schriftlich bei der Schulleiterin / dem Schulleiter widerruflich. Bei Druckwerken ist
die Einwilligung nicht mehr widerruflich, sobald der Druckauftrag erteilt ist. Wird die Einwilligung nicht
widerrufen, gilt sie zeitlich unbeschränkt, d. h. über das Schuljahr und grundsätzlich – soweit oben nicht
anders angegeben – auch über die Schulzugehörigkeit hinaus. Die Einwilligung ist freiwillig. Aus der Nicht-
erteilung oder dem Widerruf der Einwilligung entstehen keine Nachteile.

Ort, Datum, Unterschrift

Veröffentlichungen im Internet / Datenschutzrechtlicher Hinweis: 
Bei einer Veröffentlichung im Internet können die personenbezogenen Daten (einschließlich Fotos) weltweit abgerufen und
gespeichert werden. Die Daten können damit etwa auch über so genannte „Suchmaschinen“ aufgefunden werden. 
Dabei kann nicht ausgeschlossen werden, dass andere Personen oder Unternehmen die Daten mit weiteren im Internet
verfügbaren personenbezogenen Daten verknüpfen und damit ein Persönlichkeitsprofil erstellen, die Daten verändern
oder zu anderen Zwecken verwenden. 



Musterformular 4 „Mitglieder des Elternbeirats“

(Name der Schule)

Einwilligung in die Veröffentlichung von personenbezogenen Daten
(einschließlich Fotos)

Sehr geehrte Elternbeiratsmitglieder,

in geeigneten Fällen wollen wir Informationen über Ereignisse aus unserem Schulleben – auch personen-
bezogen – einer größeren Öffentlichkeit zugänglich machen. Wir beabsichtigen daher, insbesondere im
Rahmen der pädagogischen Arbeit oder von Schulveranstaltungen – dazu zählen auch Veranstaltungen des
Elternbeirats – entstehende Texte und Fotos zu veröffentlichen. 

Auf unsere Schulhomepage wollen wir ferner für die Dauer Ihrer Zugehörigkeit zum Elternbeirat Ihren Namen,
Ihre Telefonnummer und Ihre E-Mail-Adresse einstellen. 

Hierzu möchten wir im Folgenden Ihre Einwilligung einholen.

(Schulleiterin / Schulleiter)

Name und Vorname

Hiermit willige ich in die Veröffentlichung meiner personenbezogenen Daten einschließlich Fotos in folgenden
Medien ein (bitte ankreuzen):

Jahresbericht der Schule (soweit Veröffentlichung nicht bereits nach Art. 85 Abs. 3 Bayerisches Gesetz
über das Erziehungs- und Unterrichtswesen zulässig)
örtliche Tagespresse
World Wide Web (Internet) unter der Homepage der Schule www.                 .de
Siehe hierzu den Hinweis unten!

Texte, Fotos u.a.
Name, Telefonnummer, E-Mail-Adresse (für die Dauer der Zugehörigkeit zum Elternbeirat)

Die Rechteeinräumung an den Fotos erfolgt ohne Vergütung und umfasst auch das Recht zur Bearbeitung,
soweit die Bearbeitung nicht entstellend ist. Ton-, Video- und Filmaufnahmen sind von dieser Einwilligung
nicht umfasst.

Die Einwilligung ist jederzeit schriftlich bei der Schulleiterin / dem Schulleiter widerruflich. Bei Druckwerken ist
die Einwilligung nicht mehr widerruflich, sobald der Druckauftrag erteilt ist.

Wird die Einwilligung nicht widerrufen, gilt sie zeitlich unbeschränkt, d. h. über das Schuljahr und grund-
sätzlich – soweit oben nicht anders angegeben – auch über die Zugehörigkeit zum Elternbeirat hinaus. Die
Einwilligung ist freiwillig. Aus der Nichterteilung oder dem Widerruf der Einwilligung entstehen keine Nachteile.

Ort, Datum, Unterschrift

Veröffentlichungen im Internet / Datenschutzrechtlicher Hinweis: 
Bei einer Veröffentlichung im Internet können die personenbezogenen Daten (einschließlich Fotos) weltweit abgerufen und
gespeichert werden. Die Daten können damit etwa auch über so genannte „Suchmaschinen“ aufgefunden werden. 
Dabei kann nicht ausgeschlossen werden, dass andere Personen oder Unternehmen die Daten mit weiteren im Internet
verfügbaren personenbezogenen Daten verknüpfen und damit ein Persönlichkeitsprofil erstellen, die Daten verändern
oder zu anderen Zwecken verwenden. 



Veröffentlichungen im Internet / Datenschutzrechtlicher Hinweis: 
Bei einer Veröffentlichung im Internet können die personenbezogenen Daten weltweit abgerufen und gespeichert werden.
Die Daten können damit etwa auch über so genannte „Suchmaschinen“ aufgefunden werden. 
Dabei kann nicht ausgeschlossen werden, dass andere Personen oder Unternehmen die Daten mit weiteren im Internet
verfügbaren personenbezogenen Daten verknüpfen und damit ein Persönlichkeitsprofil erstellen, die Daten verändern
oder zu anderen Zwecken verwenden. 

Musterformular 5 „Minderjährige Schülerinnen und Schüler“

Einzelfall-Einwilligung in die Veröffentlichung von Ton- bzw. Filmaufnahmen
Einwilligungserklärung für die Schülerin/ den Schüler

der Klasse:

Vorname, Name, Geburtsdatum

Hiermit willige ich in die Veröffentlichung von die oben bezeichnete Person betreffende Ton- 
bzw. Filmaufnahmen, die anlässlich der folgend genannten pädagogischen Arbeit oder Schulver-
anstaltung erstellt wurden,

Name der pädagogischen Arbeit oder Schulveranstaltung

in folgenden Medien ein (bitte ankreuzen):

Hörfunk (z. B. regionaler Hörfunksender)
TV (z. B. regionaler Fernsehsender)
World Wide Web (Internet) unter der Homepage der Schule www.              de
Siehe hierzu den Hinweis unten

Die Rechteeinräumung an den Personenabbildungen und Zitaten erfolgt ohne Vergütung und umfasst auch
das Recht zur Bearbeitung, soweit die Bearbeitung nicht entstellend ist. 

Die Einwilligung ist jederzeit schriftlich bei der Schulleiterin / dem Schulleiter widerruflich.

Wird die Einwilligung nicht widerrufen, gilt sie zeitlich unbeschränkt, d. h. über das Schuljahr und auch über
die Schulzugehörigkeit hinaus. 

Die Einwilligung ist freiwillig. Aus der Nichterteilung oder dem Widerruf der Einwilligung entstehen keine
Nachteile.

Ort, Datum

Unterschrift des / der Erziehungsberechtigten (und ab dem 14. Geburtstag Unterschrift der Schülerin / des Schülers)

Bitte bis spätestens xx.xx.20xx an den Klassenlehrer geben.



Veröffentlichungen im Internet / Datenschutzrechtlicher Hinweis: 
Bei einer Veröffentlichung im Internet können die personenbezogenen Daten weltweit abgerufen und gespeichert werden.
Die Daten können damit etwa auch über so genannte „Suchmaschinen“ aufgefunden werden. 
Dabei kann nicht ausgeschlossen werden, dass andere Personen oder Unternehmen die Daten mit weiteren im Internet
verfügbaren personenbezogenen Daten verknüpfen und damit ein Persönlichkeitsprofil erstellen, die Daten verändern
oder zu anderen Zwecken verwenden. 

Musterformular 6 „Volljährige Schülerinnen und Schüler“

Einzelfall-Einwilligung in die Veröffentlichung von Ton- bzw. Filmaufnahmen

(Name der Schule)

Einwilligungserklärung der Schülerin/ des Schülers

der Klasse:

Vorname, Name, Geburtsdatum

Hiermit willige ich in die Veröffentlichung von die oben bezeichnete Person betreffende Ton- 
bzw. Filmaufnahmen, die anlässlich der folgend genannten pädagogischen Arbeit oder Schulver-
anstaltung erstellt wurden,

Name der pädagogischen Arbeit oder Schulveranstaltung

in folgenden Medien ein (bitte ankreuzen):

Hörfunk (z. B. regionaler Hörfunksender)
TV (z. B. regionaler Fernsehsender)
World Wide Web (Internet) unter der Homepage der Schule www.              de
Siehe hierzu den Hinweis unten

Die Rechteeinräumung an den Personenabbildungen und Zitaten erfolgt ohne Vergütung und umfasst auch
das Recht zur Bearbeitung, soweit die Bearbeitung nicht entstellend ist. 

Die Einwilligung ist jederzeit schriftlich bei der Schulleiterin / dem Schulleiter widerruflich.

Wird die Einwilligung nicht widerrufen, gilt sie zeitlich unbeschränkt, d. h. über das Schuljahr und auch über
die Schulzugehörigkeit hinaus. 

Die Einwilligung ist freiwillig. Aus der Nichterteilung oder dem Widerruf der Einwilligung entstehen keine
Nachteile.

Ort, Datum

Unterschrift der Schülerin / des Schülers

Bitte bis spätestens xx.xx.20xx an den Klassenlehrer geben.



Veröffentlichungen im Internet / Datenschutzrechtlicher Hinweis: 
Bei einer Veröffentlichung im Internet können die personenbezogenen Daten weltweit abgerufen und gespeichert werden.
Die Daten können damit etwa auch über so genannte „Suchmaschinen“ aufgefunden werden. 
Dabei kann nicht ausgeschlossen werden, dass andere Personen oder Unternehmen die Daten mit weiteren im Internet
verfügbaren personenbezogenen Daten verknüpfen und damit ein Persönlichkeitsprofil erstellen, die Daten verändern
oder zu anderen Zwecken verwenden. 

Musterformular 7 „Lehrkräfte, Verwaltungspersonal, externes Personal in 
Ganztagesangeboten“

Einzelfall-Einwilligung in die Veröffentlichung von Ton- bzw. Filmaufnahmen

(Name der Schule)

Einwilligungserklärung der Lehrkraft bzw. der Verwaltungskraft bzw. der 
externen Betreuungsperson

Vorname, Name und ggf. Amtsbezeichnung

Hiermit willige ich in die Veröffentlichung von meine Person betreffenden Ton- bzw. Filmauf-
nahmen, die anlässlich der folgend genannten pädagogischen Arbeit oder Schulveranstaltung
erstellt wurden,

(Name der pädagogischen Arbeit oder Schulveranstaltung)

in folgenden Medien ein (bitte ankreuzen):

Hörfunk (z. B. regionaler Hörfunksender)
TV (z. B. regionaler Fernsehsender)
World Wide Web (Internet) unter der Homepage der Schule www.              de
Siehe hierzu den Hinweis unten

Die Rechteeinräumung an den Personenabbildungen und Zitaten erfolgt ohne Vergütung und umfasst auch
das Recht zur Bearbeitung, soweit die Bearbeitung nicht entstellend ist. 

Die Einwilligung ist jederzeit schriftlich bei der Schulleiterin / dem Schulleiter widerruflich.

Wird die Einwilligung nicht widerrufen, gilt sie zeitlich unbeschränkt, d. h. über das Schuljahr und auch über
die Schulzugehörigkeit hinaus. 

Die Einwilligung ist freiwillig. Aus der Nichterteilung oder dem Widerruf der Einwilligung entstehen keine
Nachteile.

Ort, Datum

Unterschrift

Bitte bis spätestens xx.xx.20xx an die Schulleiterin/den Schulleiter geben.



7 BEISPIELDOKUMENTE

43

7Stark für den Beruf – Erweiterungsteil

1  Mittelschule Ampfing (ZöBuS) ..............................................................Anschreiben
2  Mittelschule Ampfing ..................................................................................Zertifikat
3  Mittelschulverbund Muster ............................................................Pressemitteilung
4  Mittelschulverbund Muster ................................................................Terminhinweis



BE
IS
PI
EL

ZöBuS
Zusammenarbeit 
örtlicher Betriebe 
und Schule

16. März 2011

Ein gemeinsames Projekt von:
Mittelschule Ampfing, Mittelschule Buchbach,
Gewerbeverband Ampfing, 
örtliche Unternehmen und Einrichtungen

Mittelschule Ampfing · Schulstraße 10 · 84539 Ampfing

Ausbildungsmesse „ZöBuS“ 
am Mittwoch, 16.03.2011 an der Mittelschule Ampfing

Ampfing, 16.02.2011

Sehr geehrter Herr Mustermann,

es freut uns sehr, Sie am Mittwoch, den xx.xx.xxxx an unserer Schule als Referent begrüßen zu dürfen. Ziel-
gruppe dieses Projekts ist die 8. Jahrgangsstufe. In dieser Jahrgangsstufe ist die Berufsfindung ein Schwer-
punkt der Mittelschule.

Bei einer Umfrage in diesen Klassen stellte sich heraus, dass viele Schüler bereits verschiedene Berufs-
wünsche äußern, jedoch teilweise das Berufsbild nicht ausreichend kennen. Um Fehlentscheidungen im
Berufswahlprozess zu vermeiden und Schüler aus erster Hand über den Berufsalltag zu informieren, hat vor
einigen Jahren der Gewerbeverband Ampfing mit der Mittelschule das Projekt „ZöBuS“ (Zusammenarbeit
örtlicher Betriebe und Schule) ins Leben gerufen. Die positiven Erfahrungen haben dieses Projekt über die
Jahre hinweg zu einem Highlight unseres Schuljahres gemacht.

Die Zusammenarbeit der Mittelschulen Ampfing und Buchbach hat sich in den letzten beiden Jahren vertieft.
Die Erfahrungen der Kooperation sind für alle Seiten sehr positiv ausgefallen, weshalb wir auch dieses Jahr
die Kooperation fortsetzen.

An unserem Projekttag präsentieren 35 Firmen unterschiedliche Berufsbilder. Jedes Unternehmen/ jede
Einrichtung erhält für den Vortrag 40 Minuten. Die Schüler werden je nach Interesse und Neigung in Gruppen
eingeteilt. Sie erhalten einen Fragebogen, den sie während des Vortrages bearbeiten werden.

Anbei finden Sie ein Informationsblatt, das Ihnen mögliche Inhalte für den Vortrag aufzeigt und einen Plan, der
Ihnen Auskunft über den Ablauf des Vormittags bzw. den Zeitpunkt Ihres Vortrages gibt. Die Vortragsräume
sind mit PC, Beamer und magnetischen Tafeln ausgestattet.

Als kleines Dankeschön und als Möglichkeit zum Gedankenaustausch laden wir Sie zwischen 9.00 Uhr und
12.00 Uhr zu einem gemütlichen Weißwurstessen in unserer Schulküche ein. 

Wir freuen uns auf eine weiterhin gute Zusammenarbeit!

Mit freundlichen Grüßen 

Lehrer Mustermann
Projektleiter

Mittelschule Ampfing
Schulstraße 10, 84539 Ampfing
Telefon 08636 984081
zoebus@mittelschule-ampfing.de
www.mittelschule-ampfing.de
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Zusammenarbeit 
örtlicher Betriebe 
und Schule

16. März 2011

Lehrer Mustermann
Projektleiter

Ein gemeinsames Projekt von:
Mittelschule Ampfing, Mittelschule Buchbach,
Gewerbeverband Ampfing, 
örtliche Unternehmen und Einrichtungen

Firma Mustermann KG

fördert die Zusammenarbeit
Mittelschule Ampfing – regionale Wirtschaft

Das Unternehmen nahm am 
16. März 2011 

an der Ausbildungsmesse 
„ZöBuS“

für die Schülerinnen und Schüler 
der Mittelschulen 

Ampfing und Buchbach teil.
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Pressemitteilung

Mustermarkt, 16.11.2011

Berufsorientierungsmesse „gesucht – gefragt – gefunden“: ein voller Erfolg 
für Ausbildungsbetriebe und künftige Azubis

MUSTERMARKT. Die Berufsorientierungsmesse „gesucht – gefragt – gefunden“ war ein voller
Erfolg für alle Beteiligten. Vertreter von 33 Firmen, meist Ausbilder und Auszubildende standen
über 200 Schülerinnen und Schülern des Mittelschulverbunds Mustermarkt Rede und Antwort. 

„Die beruflichen Perspektiven für unsere Jugendlichen in der Region sind unglaublich
vielfältig. Ich wünsche den Azubis von morgen, dass viele hier ihren Wunschberuf
finden und ihm einen Schritt näher kommen“ mit diesen Worten eröffnete Landrätin
Anna Müller am Mittwoch, den 16. November 2011 um 10.00 Uhr „gesucht – gefragt –
gefunden“ zusammen mit Bürgermeister Hans Meier. Er zeigte sich „überwältigt vom
großen Interesse“ der Mittelschülerinnen und Mittelschüler und staunte über ihre „tollen
organisatorischen Fähigkeiten“. Denn sie hatten das Rahmenprogramm, bestehend
aus Tipps für den Weg zum Traumberuf und die Bewerbung in Form von Sketchen und
Impulsreferaten, geplant und teilweise auch moderiert.

Ehemalige Schüler der Verbundschulen, die nun bereits erfahrene Azubis sind, haben
sich hier als kompetente Akteure erwiesen. Das Programm wurde von den Schüle-
rinnen und Schülern gut angenommen: „Mir hat der Sketch zum Bewerbungsgespräch
am besten gefallen“, berichtet die 14-jährige Anna-Lena Schneider. „Auf humorvolle Art
haben uns die Azubis gezeigt, worauf man beim Vorstellungstermin achten sollte.“
Dass dieses Wissen nicht nur von Ausbildern und Lehrkräften vermittelt wird, sei wohl-
überlegt, erklärt Max Huber, Lehrkraft an der Mittelschule Musterstadt: „Authentische
Erfahrungen und Tipps aus erster Hand, noch dazu von Auszubildenden, mit denen
unsere Schülerinnen und Schüler im Vorjahr noch selbst zur Schule gingen, werden
besonders gut angenommen.“ 

Berufsideen gesucht!
Nicht nur die Erfahrungen mit lehrreichen Austauschen auf Augenhöhe waren für die
Schülerinnen und Schüler ein Gewinn. Auch die Gespräche mit den Ausbildern führten
zu vielversprechenden Resultaten: „Ich habe Ideen von Ausbildungsberufen
bekommen, die ich noch nicht kannte“, freute sich Florian Berger (14). 

MM
Musterstraße 1,00000 Mustermarkt
Koordinator des Schulverbunds
Franz Schmidt, Tel. 00000/1122330
presse@mittelschulverbund-muster.de 
www.mittelschulverbund-muster.de

Mittelschulverbund Muster

Tipp: Zitate müssen
vom jeweiligen 
Redner freigegeben
werden. Häufig ist
eine Zitatfreigabe
schon vor der Ver-
anstaltung möglich. 

Tipp: Es ist wichtig,
bereits im Vorfeld
der Veranstaltung
sicherzustellen, 
welcher Schüler die
Erlaubnis der Eltern
haben, Aussagen
gegenüber der
Presse zu tätigen. 
Für die Veröffentli-
chung von wört-
lichen Zitaten in
einer Pressemittei-
lung muss unbe-
dingt die Freigabe
des Zitierten und
ggf. seiner Erzie-
hungsberechtigten
eingeholt werden.
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Beratungen gefragt!
Die Vertreter der 33 ausstellenden Firmen haben „gesucht – gefragt –
gefunden“ ebenfalls als Erfolg verbucht, denn Beratungen an den einzelnen
Messeständen waren sehr gefragt. Sie zeigten sich beeindruckt von der guten
Vorbereitung der Schülerinnen und Schüler, die in Gesprächen deutlich wurde
und freuten sich über das große Interesse, das ihnen für ihre Praktikumsstellen
und Ausbildungsplätze entgegengebracht wurde. 

Praktikumsplatz gefunden!
Über eine Praktikumszusage jubilierte Katharina Meyer (15). Sie hat Christian
Bucher, Ausbildungsleiter der Muster & Muster GmbH mit guten Argumenten
und einer gelungenen Bewerbungsmappe sofort überzeugt. 

Bilder zur Veranstaltung werden kostenfrei zur Veröffentlichung bereitgestellt.
Sie können unter folgender Adresse heruntergeladen werden:

www.mittelschulverbund-muster.de/Projekte-2011/gesucht-gefragt-
gefunden.html
Hier finden Sie auch weitere Informationen und O-Töne zur Veranstaltung. 

Ansprechpartner im Mittelschulverbund Muster: 
Max Huber, Lehrer 
Tel. 00000/11223344
max.huber@mittelschulverbund-muster.de 

Mittelschulverbund Muster
Pressemitteilung

Blatt 2 MM

Tipp: Stellen 
Sie sicher, dass
solch persönliche
Informationen über 
Einzelpersonen 
veröffentlicht 
werden dürfen!
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Terminhinweis

Mustermarkt, 16.11.2011

Landrätin Anna Müller und 
Bürgermeister Hans Meier eröffnen die 
Berufsorientierungsmesse 
„gesucht – gefragt – gefunden“

MUSTERMARKT. 
Landrätin Anna Müller eröffnet zusammen mit Bürgermeister Hans Meier am

Mittwoch den 16. November 2011 um 10.00 Uhr

die diesjährige Berufsorientierungsmesse des Mittelschulverbunds Musterstadt, Mustermarkt,
Musterort und Musterdorf. 

Veranstaltungsort:
Mittelschule Mustermarkt, Musterstraße 1, 00000 Mustermarkt. 

Der Mittelschulverbund Muster veranstaltet zum vierten Mal die Berufsorientierungsmesse
„gesucht – gefragt – gefunden“. Vertreter 33 verschiedener Firmen, meist Ausbilder und Aus-
zubildende, stehen an Messeständen ihren möglichen Azubis von morgen für Informationen zu
Ausbildungsberufen und auch für erste Kurzbewerbungsgespräche zur Verfügung. 

Besonderheit bei der diesjährigen Messe ist ein umfangreiches Rahmenprogramm, organisiert
von Schülerinnen und Schülern der ausrichtenden Schule: Ehemalige Mittelschüler bieten Tipps
für den Weg zum Traumberuf und die Bewerbung in Form von Sketchen und Impulsreferaten. 

Weitere Informationen zu „gesucht – gefragt – gefunden“ finden Sie hier:
www.mittelschulverbund-muster.de/Projekte-2011/gesucht-gefragt-gefunden.html
Journalisten sind zur Veranstaltung ab xx Uhr herzlich eingeladen. 
Ansprechpartner im Mittelschulverbund Muster: 
Max Huber, Lehrer 
Tel. 00000/11223344
max.huber@mittelschulverbund-muster.de 

MM
Musterstraße 1,00000 Mustermarkt
Koordinator des Schulverbunds
Franz Schmidt, Tel. 00000/1122330
presse@mittelschulverbund-muster.de 
www.mittelschulverbund-muster.de

Mittelschulverbund Muster
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bayme – Bayerischer Unternehmensverband Metall und Elektro e. V.
vbm – Verband der Bayerischen Metall- und Elektro-Industrie e. V.
vbw – Vereinigung der Bayerischen Wirtschaft e. V.

Bildungswerk der Bayerischen Wirtschaft e. V. (bbw)

„Berufsorientierung an bayerischen Haupt-/Mittelschulen“ ist
eine gemeinsame Initiative von 
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